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Dutschkes später Sieg Schröders Abschiedstour Selbstauflösung nötig Meilensteine gesetzt
Der Verleger Axel Springer machte
die Berliner Kochstraße zur Legen-
de. Nun heißt die traditionsreiche
Zeitungsmeile Rudi-Dutschke-Stra-
ße – wen stört es? SSeeiittee 33

Wie der Bundeskanzler die Wähler
statt hinter sich auf die Straße
brachte und schon als Ministerprä-
sident die Presse instrumentalisier-
te, lesen Sie auf SSeeiittee 44

Der Bundestag braucht ein Selbst-
auflösungsrecht, bevor die politische
Kultur Schaden nimmt. Ex-Bundes-
justizminister Edzard Schmidt-Jort-
zig im Interview: SSeeiittee 1122

Das Stadtmuseum Berlin würdigt in
einer Ausstellung die Einflüsse der
Secession auf die Entwicklung der
Klassischen Moderne. Mehr lesen
Sie auf SSeeiittee 99 

Es ist 57 Jahre her, daß General
Lucius D. Clay am 25. Juni

1948 die Errichtung einer Luft-
brücke der US-Air Force für Berlin
anordnete. Ein Jahr lang versorg-
ten US-Amerikaner – und an ihrer
Seite Briten, Australier, Neusee-
länder, Kanadier und Südafrika-
ner – die geschundene deutsche
Stadt bei 275.000 Flügen mit na-
hezu zwei Millionen Waren.

Dieser erste Akt der Solidarität
des Westens für Deutsche seit En-
de des Zweiten Weltkriegs war
die Reaktion darauf, daß die So-
wjets die Berliner Kraftwerke ab-
geschaltet und das damals von
2,2 Millionen Menschen bewohn-
te Trümmerfeld von der Außen-
welt abgeriegelt hatten.

Der Tag, an dem General Clays
erste „Rosinenbomber“ Hilfsgü-
ter nach Berlin flogen, war der
historische Beginn der deutsch-
amerikanischen Freundschaft: ei-
ner Freundschaft zwischen Besat-
zern und Besiegten.

Ein halbes Jahrhundert später,
am Sonntag dieser Woche, lande-
te in Florida ein Airbus der
Bundeswehr – an Bord 25 Tonnen
Lebensmittel für die evakuierten
Opfer der Naturkatastrophe von
New Orleans. Zeitgleich entsand-
ten Technisches Hilfswerk und
Deutsches Rotes Kreuz Logistik-
experten in die USA. 

Humanitäre Hilfe aus Berlin für
notleidende Amerikaner: für
manche Zeitzeugen ein histori-
scher später Dank, für andere die
Manifestierung einer Beziehung
auf Augenhöhe.

Längst haben sich, seit Deutsch-
land mit der Wiedervereinigung
am 3. Oktober 1990 seine volle
völkerrechtliche Souveränität
wiedererlangte, die Gewichte
zwischen Washington und Berlin
verschoben. Die Amerikaner zo-
gen große Teile ihrer auf deut-
schem Boden stationierten Trup-
pen ab – und die Bundesrepublik
strebt heute nach einem ständi-
gen Sitz im Sicherheitsrat der
Vereinten Nationen (gegen den
laut erklärten Widerstand der
Amerikaner).

Es war der Vater des heutigen
US-Präsidenten, der Kanzler Kohl
eine „leadership in partnership“
andiente – eine tragende deut-
sche Rolle in der Nato. Kohls
Nachfolger Schröder gewann
2002 eine Bundestagswahl, auch
weil er George Bush junior die Ge-
folgschaft für einen völkerrecht-
lich umstrittenen, von der Uno
nicht legitimierten Kriegseinsatz
im Mittleren Osten verweigerte.

In den letzten drei Jahren
pflegten Berlin und Washington
ein reines Arbeitsverhältnis.
Schröder, der in der Innenpolitik
scheiterte, spielte die außenpoli-
tische Karte und begründete, ge-
gen die Amerikaner, die Achse

Paris-Berlin-Moskau. Diesem Ex-
periment wird am 18. September,
dem Tag der heraufziehenden
Abwahl Schröders, der letzte Ar-
beitstag beschieden sein.

Und dann brachen Gottes Flu-
ten über Amerikas Südstaaten
herein. Im Gestus des Staats-
manns erreichte Gerhard Schrö-
der zum ersten und vermutlich
letzten Mal die Herzen jener
Amerikaner, die in ihm bis dahin
eher einen Renegaten aus dem
Alten Europa sahen.

Der Berliner Wahlkampf, dessen
heiße Phase keine war, hat sich
vorrangig mit dem Niedergang
der deutschen Wirtschaft beschäf-
tigt. Eine inhaltliche Auseinander-
setzung mit den künftigen Leitli-
nien deutscher Außen- und
Sicherheitspolitik fand nicht statt.
Mehr als nur bezeichnend dafür
stand, daß die Union mit Wolf-
gang Schäuble einen ehemaligen
Innenminister in ihrem „Kompe-
tenzteam“ mit internationalen
und strategischen Fragen betrau-
te, während der geborene Koali-
tionspartner FDP darüber stritt, ob
Parteichef oder Fraktikonsvorsit-
zender das Land nach außen ver-
treten solle. Es mag dabei ins Bild
passen, daß der amtierende
Außenminister Fischer auf Buch-
Präsentationstour ging und sein
Kabinettskollege für Verteidi-
gung, Struck, Bundeswehr-Garni-
sonen per Motorrad besuchte.

Dabei wird sich die Bundesre-
publik in den nächsten Jahren die
Vorrangigkeit der Beschäftigung
mit hausgemachten Problemen
am Arbeitsmarkt und in den Kas-
sen nicht leisten können. Die Er-
weiterung von EU und Nato nach
Osteuropa, die gescheiterte euro-
päische Verfassung, Bundeswehr-
einsätze, eine Reform der Uno,
der Abwehrkampf gegen den
längst globalen fundamentalisti-
schen Terrorismus im Innern und
die Bekämpfung seiner Wurzeln
und Ursachen im Äußeren – diese
Agenda wird Deutschland nicht
als Langzeitprogramm aussitzen
können. Angesichts der Schwer-
gewichtigkeit der Themenstel-
lung werden die deutsch-ameri-
kanischen Beziehungen, denen
eine Schlüsselrolle zukommt,
nicht länger unter fehlender Affi-
nität zwischen den Akteuren lei-
den dürfen.

So makaber und desaströs der
Anlaß auch war, so ermutigend
sind seine Folgen: Deutschland
hat Amerika nach New Orleans
geholfen – und Amerika hat die-
se Hilfe angenommen: Partners-
hip statt leadership.

Allein: Es fehlt in Berlin ganz
offenkundig an politischem Per-
sonal, das diesen Weg pflastern
könnte. Humanität wird auf Sicht
einen außen- und verteidigungs-
politischen Gesamtentwurf nicht
ersetzen können.

Von Joachim TJADEN

Als aber der Herr sah, daß der
Menschen Bosheit groß war
auf Erden und alles Dichten

und Trachten ihres Herzens nur bö-
se war immerdar, da reute es ihn,
daß er die Menschen gemacht hatte
auf Erden, und es bekümmerte ihn
in seinem Herzen, und er sprach:
Denn siehe, ich will eine Sintflut
kommen lassen auf Erden, zu ver-
derben alles Fleisch, darin Odem
des Lebens ist unter dem Himmel.
Alles, was auf Erden ist, soll unter-
gehen.“ (Das Erste Buch Mose)

Die Vereinigten Staaten von Ame-
rika, in Jahrhunderten besungene
Neue Welt, gerufene Schutzmacht
der Freiheit, in ihrer Geschichte oft
selbsternannter globaler Polizist
und ebenso oft Besatzer, versinken
in diesen Tagen in einem Inferno
aus todbringendem Wasser und
Schlamm – und einem entfesselten
Szenario aus Überlebenskampf,
Plünderungen, Brandschatzungen
und Vergewaltigungen. Der Hurri-
kan „Katrina“, der mit nahezu bibli-
scher Gewalt in einer Geschwindig-
keit von 250 Stundenkilometern
über New Orleans, das Mississippi-
Delta, Louisiana und Alabama kam,
begrub einen Landstrich mit den
Ausmaßen Großbritanniens unter
sich, tötete viele tausend Menschen,
machte eine Million zu Obdachlo-
sen und zerstörte 350.000 Häuser.

Die Regierung des vermeintlich
mächtigsten und belegbar reichsten
Landes der Erde begegnete dem
Untergang ihrer Südstaatenmetro-
pole mit der Verhängung des Kriegs-
rechts und schickte 129.000 Solda-
ten der Nationalgarde ins Kata-
strophengebiet. Die internationale
Staatengemeinschaft half mit Care-
paketen gegen den Hungertod, mit
Medikamenten gegen Seuchen –
während das Militär verzweifelt ver-
suchte, Reste einer Zivilisation auf-
rechtzuerhalten, als der Schrei nach
Leben in den einstigen Straßen von

New Orleans in einer
Orgie aus Enthem-
mung unterzugehen
drohte und Banden
Alkohol, Kleidung
und Waffen aus den
Ruinen der verlore-
nen Stadt raubten.

Zum zweiten Mal
nach dem 11. Sep-
tember 2001 wurden
die USA auf grausa-
me Weise ihres 
Mythos’ der Unver-
wundbarkeit be-
raubt. Vier Jahre,
nachdem Al-Quaida
an World Trade Cen-
ter und Pentagon ins
Herz der Weltmacht
stieß, traf „Katrina“
ihre Seele. 2001 be-
zahlten mehr als
3.000 Menschen mit
ihrem Leben für das
Versagen der Ge-
heimdienste – am
Mississippi und am
Golf von Mexiko jetzt
Tausende für Sorglo-
sigkeit und Überfor-
derung.

Unmittelbar nach
den Terroranschlä-
gen von New York
und Washington hat-
te die Bush-Admini-
stration ein Heimat-
schutzministerium
eingerichtet – wer schützte unsere
Heimat vor dem Todessturm, fragt
sich nun die notleidende Bevölke-
rung von New Orleans. 

Nach dem Massenmord der Jün-
ger Osama bin-Ladens 2001 hatte
Präsident George Bush eine welt-
weite „Allianz der Willigen“ („Wer
nicht für uns ist, steht gegen uns“)
geschmiedet, um die von ihm selbst
ausgemachte „Achse des Bösen“ zu
bekämpfen und den internationalen
Terrorismus zu besiegen. Madrid
und London zeigten, daß dieser
Kampf nicht zu gewinnen ist. In
Nordkorea und Iran ist seit 2001
neues, kaum beherrschbares atoma-
res Gefahrenpotential erwachsen –
unter den Augen der Amerikaner.
Bushs globaler Feldzug hat die Ver-
einigten Staaten in den Irakkrieg ge-
führt – seine Bilanz ist verheerend:
204 Milliarden US-Dollar kostete
der Waffengang bis heute – in jedem
Monat eine halbe Milliarde mehr als
einst der Vietnamkrieg. 

Bush war angetreten, dem Dikta-
tor von Bagdad Massenvernich-
tungswaffen aus der Hand zu schla-
gen und die Demokratie zu bringen.
Tatsächlich führte er das Zweistrom-
land in die Anarchie. 23.000 Zivili-
sten und über 2.000 US-Soldaten
verloren durch Krieg und anschlie-
ßenden Bürgerkrieg ihr Leben. Statt
westlicher Demokratie wird der Irak
ein schiitisches Mehrheitsregime
bekommen, das – seltene Ironie der
Geschichte – engste Verbindungen

zu den Erzfeinden Washingtons, den
Mullahs im Iran, unterhält. Der
Staat, der eine befriedete Zone wer-
den sollte, entwickelte sich überdies
unter US-Besatzung zu einem Mag-
neten des fundamentalistischen Ter-
rorismus.

Nur noch 34 Prozent der Ameri-
kaner stehen hinter Bushs Irak-Poli-
tik: Es scheint, als würde dem Viet-
nam-Trauma ein zweites folgen.

In den Stunden, in denen New
Orleans versank, warfen Vertreter
der amerikanischen Demokraten
dem Republikaner-Präsidenten vor,
der Irakkrieg habe mit verhindert,
daß die Nation sich angemessen auf
Naturkatastrophen vorbereiten
konnte. George Bush reagierte, in-
dem er 3.000 im Irak stationierte
Soldaten an den Golf von Mexiko
zurückbeorderte – welch ein Akt
der Verzweiflung!

In der Stunde der Not war es aus-
gerechnet der deutsche Kanzler
Gerhard Schröder, der den Ameri-
kanern am nächsten zu stehen
schien: Er, der mit seiner Verweige-
rungshaltung im Irakkrieg die trans-
atlantischen Beziehungen in die Nä-
he der Sollbruchstelle geführt hatte,
sagte: „Amerika zu helfen, ist für
Deutschland auch eine historische
Pflicht.“

Im Ersten Buch Mose heißt es am
Ende: „Aber Noah fand Gnade vor
dem Herrn.“ �
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Humanität und danach?
Von Clemens RANGE

Der LeitartikelSchutzlose Schutzmacht
Der Hurrikan »Katrina« zerstörte einen Mythos

New Orleans: Ein Soldat der Nationalgarde rettet ein
Baby Foto: AFP
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Alamanya’ya Güvenelim – auf
Deutsch: „Vertrauen in
Deutschland“. So steht es auf

einer SPD-Werbepostkarte, die sich
speziell an wahlberechtigte Türken
richtet. Gerhard Schröder schaut
freundlich, doch ernst von der Kar-
te. Seine Hoffnung auf Wiederwahl
schwindet von Tag zu Tag, zu groß
ist der Rückstand von Rot-Grün.
Nur eine Wählergruppe, die der ein-
gebürgerten Türken, hält der Regie-
rung bislang die Treue.

Bei der Bundestagswahl 2002 ga-
ben nach einer Umfrage des Essener
Zentrums für Türkeistudien 60 Pro-
zent von ihnen der SPD ihr Stimme,
weitere 17 Prozent wählten die Grü-
nen. Die Union lag mit 12 Prozent
weit abgeschlagen, 5 Prozent der
türkischen Wähler entschieden sich
für die FDP. Angesichts von nur
6.000 Stimmen Abstand zwischen
SPD und CDU ist es nicht abwegig
zu sagen, daß die Stimmen der ein-
gebürgerten Türken den Ausschlag
gaben für die Wiederwahl von Rot-
Grün. Folgerichtig rief das türkische
Massenblatt Hürriyet Schröder zum
„Kanzler von Kreuzberg“ aus.

Die „Deutsch-Türken“ sind eine
nicht unerhebliche Wählergruppe.
Und Rot-Grün hat dafür gesorgt, daß
dieses Stimmenpotential stetig
wächst. Das Staatsbürgerschafts-
recht wurde 1999 so reformiert, daß
Einwanderer den begehrten deut-
sche Paß deutlich einfacher erhal-
ten. Nach der Reform stieg die Zahl
der Einbürgerungen sprunghaft an,
mittlerweile hat sich der Boom wie-
der etwas beruhigt. Vergangenes
Jahr erhielten 127.150 Ausländer ei-
nen deutschen Paß, darunter 44.470
Türken.

Pikant ist, daß mehrere zehntau-
send eingebürgerte Türken an-
schließend heimlich wieder ihre al-
te Staatsbürgerschaft beantragt
haben. Selbst die türkischen Behör-
den gehen von bis zu 60.000 illega-
len Doppelstaatlern aus. Denn nach
geltendem deutschen Recht haben
diese Personen ihre deutschen
Staatsbürgerrechte, auch das Wahl-
recht, wieder verloren. Doch ohne
die Mitwirkung der türkischen Be-
hörden können sie nicht ermittelt

werden. Sowohl Bundesinnenmini-
ster Schily (SPD) als auch Bayerns
Innenminister Beckstein (CSU) ha-
ben diesen Personen aber großzügi-
ges und unbürokratisches Entgegen-
kommen signalisiert.

Insgesamt sind von den 2,6 Millio-
nen Türken in Deutschland nach
Schätzungen bis zu 600.000 wahlbe-
rechtigt. Laut Ali Gülen, dem Chef-
redakteur der Europaausgabe von
Hürriyet, werden 60 Prozent von ih-
nen zur Wahl gehen. Die SPD um-
wirbt sie mit der Kampagne „Neue
Inländer für Schröder“. Initiator des
Aufrufs ist der ehemalige SPD-Euro-
paabgeordnete Öcan Ceyhun. Zu
den Erstunterzeichnern gehören tür-
kischstämmige Politiker, die in der
SPD Karriere gemacht haben, etwa
die Bundestagsabgeordnete Lale Ak-

gün oder die Berliner Abgeordne-
tenhausmitglieder Dilek Kolat und
Ülker Radziwill. Werbematerial in
türkischer Sprache wird verbreitet,
in Städten wie Hamburg, Stuttgart
und Berlin sind Großaktionen ge-
plant. Dafür werden extra aus der
Türkei Politiker und Prominente ein-
geflogen, die Stimmung für Schröder
machen sollen.

Die sozialdemokratische und grü-
ne Linke ist seit Jahren bei den Tür-
ken die erste Adresse, obwohl viele
in kulturellen Fragen eher konserva-
tiv denken. Der Grund ist wohl, daß
die Gastarbeiter von den Gewerk-
schaften sozialisiert wurden. Zudem
verfängt die Multikulti-Rhetorik der
Linken. Allerdings haben Schröders
Arbeitsmarktreformen bei der türki-
schen Klientel für Unruhe gesorgt.

Zu einem großen Teil lebt diese vom
Wohlfahrtsstaat. In Berlin etwa sind
mehr als 40 Prozent der Türken 
arbeitslos gemeldet. Die Absen-
kung des Arbeitslosengeldes durch 
Hartz IV trifft sie direkt. Hakki Ke-
skin, der langjährige Vorsitzende
der Türkischen Gemeinde in
Deutschland, erklärte darauf seinen
Austritt aus der SPD und steht nun
als parteiloser Kandidat auf der Ber-
liner Liste der PDS / Linkspartei.

Trotz des Unmuts über Hartz IV
hat die Regierung Schröder in den
Augen der türkischen Wähler einen
entscheidenden Vorteil: Wie nie-
mand anderes hat sie das Streben
der Türkei in die EU unterstützt –
gegen den Willen der überwältigen-
der Mehrheit der Deutschen. Diese
lehnen nach neusten Umfragen zu
62 Prozent einen EU-Beitritt des
kleinasiatischen Landes ab, selbst
bei den SPD-Unterstützern verwei-
gert eine knappe Mehrheit von 49
zu 46 Prozent Schröder in dieser
Frage die Gefolgschaft. Was für die
meisten Deutschen eine Horrorvor-
stellung bleibt, ist der absolute
Traum der eingebürgerten Türken.
Sollte ihr Heimatland EU-Mitglied
werden, sehen Experten eine Zu-
wanderungswelle von mehreren
Millionen Türken nach Deutschland
und Österreich vorraus.

Unabhängig davon steigt die Zahl
der Türken hierzulande aufgrund
ihrer höheren Geburtenrate und ei-
nes ungebremsten Familiennach-
zugs. Vor diesem Hintergrund sorgte
der türkische Reiseunternehmer
Vural Öger, mittlerweile SPD-Euro-
paabgeordneter, vergangenes Jahr
für Aufsehen mit seiner Bemerkung:
„Was Sultan Süleyman mit der Bela-
gerung Wiens (1529) begonnen hat,
werden wir mit unseren geburten-
freudigen Türkinnen verwirk-
lichen.“ Nachdem es einigen Auf-
ruhr in den Medien gab, ruderte
Öger zurück. Er dementierte den
Eindruck, er habe einer demogra-
phischen Überfremdung das Wort
geredet. Innerhalb der türkischen
Gemeinde wurden seine Worte aber
sehr ernstgenommen. Die „Deutsch-
Türken“ werden in jedem Fall in Zu-
kunft eine immer wichtigere politi-
sche Rolle spielen. Pli

Die SPD paßt sich an: Türkinnen vor einem Wahlplakt der Partei Foto: pa

Üb’ immer Treu’
und Redlichkeit

Die „Traditionsgemeinschaft
Potsdamer Glockenspiel“
(TPG) hat sich aufgelöst und

ihr Vermögen in die gemeinnützige
„Stiftung Preußisches Kulturerbe“
übertragen. Dies teilte der Vorsitzen-
de der TPG, Max Klaar, vergangenen
Sonntag mit. Die Evangelische Kir-
che, die Stadt Potsdam und das Land
Brandenburg hätten sich dafür ent-
schieden, anstelle des originalge-
treuen Wiederaufbaus der Kirche
ein „internationales Versöhnungs-
zentrum in einem der ehemaligen
Garnisonkirche teilweise nachemp-
fundenen Neubau“ zu errichten.
Dies entspreche ebensowenig den
Zielen der TPG wie die „vorgesehe-
ne Symbolumdeutung dieses Gebäu-
des durch politisch-historische Nut-
zungsinhalte“, so Klaar. 

Ziel der TPG sei es hingegen von
Anfang an gewesen, die Garnison-
kirche „im Äußeren gänzlich origi-
nalgetreu dem früheren Erschei-
nungsbild“ gleich wiederaufzu-
bauen als Kirche, „wie es ihrer Be-
deutung als Denkmal und Symbol
des christlichen Preußens ent-
spricht“, als „Ort der christlichen
Verkündigung“. Eine „politisch-

weltanschauliche Nutzung“ lehne
sie ab.

Die TPG hat eigenen Angaben zu-
folge insgesamt über fünf Millionen
Euro von 3.232 aktiven Spendern
gesammelt. Den Spendern habe die
TPG verschiedene Möglichkeiten
vorgeschlagen, wie mit ihrem Geld
zu verfahren sei. Die große Mehr-
heit von 95 Prozent hat sich der
Spenderumfrage der TPG zufolge
dafür ausgesprochen, die eingesam-
melten Gelder an den neuen „För-
derkreis Traditionsgemeinschaft
Potsdamer Glockenspiel bei der
Stiftung Preußisches Kulturerbe“ zu
übergeben. Der Förderkreis wurde
an dem Tag der TPG-Auflösung ge-
gründet. Wie der bisherige TPG-Vor-
sitzende Klaar äußerte, arbeitet der
Förderkreis für die Zwecke der ge-
meinnützigen Stiftung. Hierzu zähle
auch die Förderung historischer
Bauten in Potsdam. „Sollten sich die
Ziele der TPG doch noch verwirk-
lichen lassen, dann ist immer noch
Zeit, mit dem gesammelten Geld die
Turmspielstube für das Glocken-
spiel, den Altar, die Grablegung
Friedrich Wilhelms I. und die Orgel
zu bezahlen“, hieß es in der ange-
nommenen Beschlußvorlage des
letzten TPG-Vorstands in der Auflö-
sungsversammlung.

Der TPG-Vorstand kritisiert, daß
die Evangelische Kirche „aus der
Garnisonkirche als ,Stätte des Stol-
zes auf unsere Geschichte‘ einen Ort
machen (will), an dem wir uns zu
schämen haben“. Hans Heckel

Opfer der linken »Tugendwächter«
Der »Fall Nitzsche« endet wie ein Sturm im Wasserglas

Die Kritik am sächsischen
CDU-Abgeordneten Henry
Nitzsche ist folgenlos ver-

ebbt. Nitzsche bleibt bei seinem um-
strittenen Wahlkampfmotto „Arbeit,
Familie, Vaterland“, das angeblich
auch vom französischen Vichy-Regi-
me vor über 60 Jahren verwendet
wurde.

Vergangene Woche war der Druck
auf den direkt gewählten Abgeord-
neten aus Kamenz kurzzeitig fast
übermächtig ge-
worden. Nicht nur
Bundestagspräsi-
dent Wolfgang
Thierse (SPD),
sondern auch der
Vorsitzende des
Zentralrats der Ju-
den, Paul Spiegel,
übten scharfe Kritik an ihm. Spiegel
nannte Nitzsches Wahlmotto „Ar-
beit, Familie, Vaterland“ problema-
tisch und forderte ihn auf, das Motto
zurückzuziehen. Zuvor hatte Thierse
seine Autorität als zweithöchster Re-
präsentant des Staates in einem Auf-
ruf an CDU-Parteichefin Angela
Merkel dafür eingesetzt, daß diese
„dem rechtsradikalen Treiben“ von
Nitzsche ein Ende setze.

Auch aus der CDU fand sich mit
der linksliberalen ehemaligen Bil-

dungspolitikerin Hanna-Renate Lau-
rien eine Stimme, die Nitzsches Mot-
to als „Schleichwerbung für die Rech-
ten“ kritisierte. Dagegen stellten sich
führende Vertreter der Sachsen-CDU
vor den Abgeordneten. Sowohl Mini-
sterpräsident Georg Milbradt als
auch sein Vorgänger Kurt Biederkopf
verteidigten das Wahlmotto „Arbeit,
Familie, Vaterland“. Biedenkopf
nannte es eine „Deformation des
Denkens“, wenn der Begriff „Vater-
land“ mit dem Mißbrauch des Worts

durch die National-
sozialisten verbun-
den werde. Von 
der Basis erhielt
Nitzsche Rücken-
deckung. Beim
Wahlkampfauftakt
des Kreisverbands
Riesa-Großenhain

gab es laut Pressemitteilung „unein-
geschränkte Zustimmung der Partei-
basis“. Der Dresdner Staatssekretär
Manfred Kolbe (CDU) erklärte, „daß
nach den irrwitzigen Maßstäben, die
Nitzsches Kritiker anwenden, auch
die Steuerfreiheit von Nachtzuschlä-
gen rechtsradikales Gedankengut
sein müßte, da diese Steuerfreiheit
1940 von den Nationalsozialisten ein-
geführt wurde“.

So endete die Jagd auf Nitzsche
ohne Abschuß. Statt des Kesseltrei-

bens wirkte die Kampagne zuletzt
wie ein Sturm im Wasserglas. Der
Münchner Historiker Michael
Wolffsohn kommentierte, der Wir-
bel um Nitzsches Wahlmotto sei
bloß eine „scheinheilige Schein-
schlacht“. Der sächsische Abgeord-
nete sei ein Hinterbänkler, der vor-
geschoben werde, „um von den
wirklichen Problemen abzulenken“,
so Wolffsohn. Arbeitslosigkeit, Kin-
derlosigkeit und ein gestörtes Vater-
landsverständnis seien Aspekte des
„Problem-Himala-
jas“, vor dem die
deutsche Politik
stünde.

In einem beacht-
lichen Kommentar
in der Welt nahm
Konrad Adam Nitz-
sche gegen den Vorwurf des „Rechts-
radikalismus“ in Schutz. Wenn sich
ein Linker aufs Vaterland berufe, wer-
de dies akzeptiert. „Bei einem Rech-
ten sieht das anders aus. Er will genau
das Gegenteil, im Trüben fischen. Der
eine gießt Wasser, der andere Öl ins
Feuer; wer was tut, darüber entschei-
den die Mönche der öffentlichen Tu-
gend“. Für diese stehe jeder „rechts“,
so Adam, der „weniger als drei Ehen
hinter sich hat, seine Kinder pünkt-
lich zur Schule schickt und Graffiti
nicht für Kunst hält.“

Der „Fall Nitzsche“ wirft ein
Schlaglicht auf die Debattenkultur
in Deutschland. Er zeigt zudem die
Mechanismen der Skandalisierung
durch linksliberale Medienverbün-
de. Nitzsche wurde vor zwei Wo-
chen erstmalig im Berliner Tages-
spiegel angegriffen. Der als
Kampagneninszenierer erfahrene
Redakteur Frank Jansen brachte
dort das Wahlmotto „Arbeit, Fami-
lie, Vaterland“ mit dem französi-
schen Vichy-Regime in Verbindung.

Jansen garnierte
seinen Artikel mit
erprobten Warn-
worten bis zum
Hinweis auf eine
Mitwirkung der
Vichy-Regierung
bei der „Deporta-
tion von Juden in

die Vernichtungslager der Nazis“.
Damit war eine Verbindung vom
harmlos klingenden Dreiklang „Ar-
beit, Familie, Vaterland“ zum Holo-
caust hergestellt – der Skandalau-
tomat rastete ein, der „Fall“ nahm
seinen Lauf. Diesmal mit glimpfli-
chem Ausgang. FPP

www.preussische-allgemeine.de

Benutzername/User-ID: paz
Kennwort/PIN: 9313

Die Potsdamer Garnisonkirche
(1735 erbaut, 1968 gesprengt)
mit dem stündlich erklingenden
Glockenspiel „Üb’ immer Treu’
und Redlichkeit“ Foto: Archiv

Wie die SPD türkische Wähler umwirbt
Die meisten Türken wählen links – ein Stimmenreservoir aus dem die Sozialdemokraten allzugerne schöpfen

Von der Basis
erhielt der CDU-Mann

Rückendeckung

Die Mechanismen 
der Skandalisierung

werden offenbar
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Von Joachim TJADEN

In Berlin vollendete sich in die-
sen Tagen ein Kapitel der jünge-
ren deutschen Geschichte, an

dessen Anfang gesellschaftliche
Verwerfungen, Aufbegehren und
Irrwege, Gewalt, Blutzoll und Chaos
standen: Auf Beschluß der Bezirks-
verordnetenversammlung Frie-
drichshain-Kreuzberg wird die
Kochstraße im historischen Zei-
tungsviertel zwischen Friedrichstra-
ße und Lindenstraße in „Rudi-
Dutschke-Straße“ umbenannt. Sie
wird mithin den Namen jenes Man-
nes tragen, der in den späten 60er
Jahren die Bundesrepublik in ihre
bis dahin schwerste Krise geführt
hatte – als Anführer einer Revolte
und Opfer des Hasses gleicherma-
ßen. Ein deutsches Schicksal: Al-
fred Willi Rudolf Dutschke kam
1940 im brandenburgischen Schö-
nefeld als Sohn eines Postbeamten
zur Welt, der als Freiwilliger an der
Ostfront diente. Nach Kriegsende
und Gründung der DDR wurde der
junge Rudi früh vom Pfarrer seiner
Heimatgemeinde in einem „religiö-
sen Sozialismus“ unterwiesen, er-
lebte als Schüler am 17. Juni 1953
sowjetische Panzer in den Straßen,
erfuhr im Westfunk 1956 vom
Volksaufstand in Ungarn und ließ
sich zum Zehnkämpfer ausbilden.

1957 brach Dutschke mit dem Re-
gime: Offen sprach er sich gegen
den Wehrdienst in der Nationalen
Volksarmee und für freie Reisen in
den Westen aus. Dafür wurde er mit
schlechten Abiturnoten abgestraft.
Weil ihm überdies das Sportstu-
dium verweigert wurde, mußte er
sich in einem Volkseigenen Betrieb
zum Industriekaufmann ausbilden
lassen. Ab 1960 pendelte Dutschke
zwischen Brandenburg und West-
Berlin, wo er sein West-Abitur
nachholte.

Drei Tage vor dem Mauerbau, am
10. August 1961, setzte er sich ganz
in den Westen ab – aus Angst, bei
der düster heraufziehenden Teilung
der Stadt vom Studium ausge-
schlossen zu werden. Am Tag, als
Berlin gewaltsam zerrissen wurde,
meldete er sich offiziell als DDR-
Flüchtling bei der Polizei und betei-
ligte sich an verzweifelten Versu-
chen der Westberliner, Mauersteine
mit Stricken auszubrechen.

Rudi Dutschke studierte Soziolo-
gie an der Freien Universität und
fand, beeinflußt von Freunden und

Kommilitonen, zum Marxismus. Er
lernte den Kommunarden Dieter
Kunzelmann kennen, Gründer ei-
ner Münchner „Subversiven Ak-
tion“, für die er in Berlin eine
„Mikrozelle“ gründete, die sich als
Untergrundgruppe verstand.
Dutschke brachte eine eigene Zei-
tung heraus, die er Anschlag nann-
te, und schloß sich dem Sozialisti-
schen Deutschen Studentenbund
(SDS) an, in dessen Namen der Re-
publikflüchtling nun plötzlich die
„Anerkennung“ der DDR forderte.
In Moskau traf er sich mit dem so-
wjetischen Jugendbund „Konso-

mol“, in West-Berlin agitierte er ge-
gen Lohnarbeit und Privat-
eigentum als „Unterdrückung und
Ausbeutung“. Rasch war Dutschke
zum Führer der studentischen Pro-
testbewegung avanciert, die die
„entpolitisierte“ Nachkriegsgesell-
schaft wachrütteln wollte, gegen
Kolonialismus in Afrika aufbegehr-
te, den Krieg der Amerikaner in
Vietnam als „imperialistisch“ gei-
ßelte und Fragen nach der NS-Ver-
gangenheit der Väter stellte. Über
den Straßen und an den Universi-
tätsportalen wehten rote Fahnen.

Zur Symbolfigur der bekämpften
bürgerlichen Gesellschaft wurde
deren mächtigster Verleger: Axel
Springer. Er hatte seine Verlags-
zentrale als selbsternanntes „Boll-
werk“ gegen den Kommunismus
von Hamburg in die Berliner Koch-
straße direkt an die Mauer verlegt.
Springer kämpfte in seinen Blättern
publizistisch für die Wiedervereini-
gung und verfolgte einen unverhan-
delbar proamerikanischen Kurs –
den Studenten galt er als „Hetzer“,
dem nur mit dem Mittel der Enteig-
nung beizukommen sei. Aus Pan-
kow sekundierte Walter Ulbricht:
„Es ist notwendig, die Macht der
Herren solcher Meinungsmonopole
zu beseitigen“.

Während einer Demonstration
gegen den in West-Berlin weilenden
Schah von Persien, für die Studen-
tenbewegung ein Unterdrücker von
Menschenrechten und Vasall der
Amerikaner, wurde am 2. Juni 1967
der Philologiestudent Benno Ohne-

sorg, verheirateter Vater und Glied
der evangelischen Kirchengemein-
de, vom Polizisten Karl-Heinz Kur-
ras erschossen. Springers BZ kom-
mentierte zynisch: „Wer Terror
produziert, muß Härte in Kauf neh-
men.“

Axel Springer geriet zusehends in
die Defensive und wehrte sich: „Ge-
nauso wie wir nie die sechs Millio-
nen ermordeten Juden vergessen
dürfen, müssen wir uns jeden Tag
an die Peter Fechters erinnern und
an alle, die auf die Freiheit warten –
in Gefängnissen und Lagern und Ir-
renanstalten oder sonstwo in die-
sem riesigen Konzentrationslager,
das hier an der Mauer beginnt und
bis zum Pazifik reicht.“

Dutschkes Studentenbewegung
erhielt breite Unterstützung von In-
tellektuellen, Theologen, Spiegel,
Zeit und Stern. Über 100 Schrift-
steller, unter ihnen Grass, Lenz und
Böll, boykottierten den Verlag an
der Kochstraße. Auf der Frankfurter
Buchmesse wurden Springers Aus-
stellungsstände zerstört. In den
Hörsälen wurde die Stimmung im-
mer aggressiver, auf „Anti-Springer-
Tribunalen“ zu Gewalt gegen Sa-
chen aufgerufen.

Rudi Dutschke hatte inzwischen
die amerikanische Theologiestuden-
tin Gretchen Klotz geheiratet und
war Vater eines Sohnes geworden.
Am Gründonnerstag, dem 11. April
1968, nachmittags gegen 16.35 Uhr
wollte Dutschke in einer Apotheke
nahe der SDS-Zentrale am Kurfür-
stendamm/Ecke Joachim-Friedrich-
Straße Nasentropfen für seinen Jun-
gen kaufen, als ihm der Anstreicher
Josef Bachmann auflauerte und drei-
mal mit einer Gaspistole auf ihn
schoß. Dutschke erlitt schwerste
Hirnverletzungen und verlor für lan-
ge Zeit sein Sprachvermögen. Bach-
mann trug zur Tatzeit eine Bild-Zei-
tung bei sich, ihre Schlagzeile:
„Stoppt Rudi Dutschke!“

Es folgten die schwersten Straßen-
schlachten seit der Weimarer Repu-
blik. Menschenketten im ganzen
Land belagerten Druckereien und
Redaktionssitze des Springer-Verla-
ges, Zeitungen konnten nur unter
Polizeischutz ausgeliefert werden.
„Bild hat mitgeschossen!“ lautete der
skandierte Vorwurf. Bundeskanzler
Kurt Georg Kiesinger wandte sich in
einer Fernsehansprache an die Na-
tion und versprach, „keine gewaltsa-
me Störung der rechtsstaatlichen

Ordnung“ mehr zu dulden. Der Poli-
zei gelang es schließlich, die Unru-
hen zu beenden. Tief saß der
Schock, als bekannt wurde, daß bei
den Krawallen ein Fotograf und ein
Demonstrant von Steinwürfen töd-
lich getroffen worden waren.

Josef Bachmann, dem eine Nähe
zu Neonazis vorgeworfen, aber nie
zweifelsfrei nachgewiesen werden
konnte, wurde zu sieben Jahren
Haft verurteilt, im Gefängnis nahm
er sich das Leben.

Dutschke verbrachte seine Gene-
sungszeit ab 1969 in der Schweiz,
Italien und Großbritannien. Freunde
und Berlins sozialdemokratischer
Bürgermeister Heinrich Albertz ka-
men für die Kosten auf. Wegen ange-
blicher subversiver Tätigkeit wurde
er aus England ausgewiesen, kam
1970 als Universitätsdozent nach Dä-
nemark, distanzierte sich 1974 von
den ersten Anschlägen der Rote Ar-
mee Fraktion und traf sich in  der
DDR mit den Dissidenten Wolf Bier-

mann und Robert Havemann. Er
schrieb für linke Zeitungen in den
Niederlanden und schloß sich der
bundesdeutschen Anti-Kernkraft-
Bewegung an. Heiligabend 1979
starb Rudi Dutschke nach einem epi-
leptischen Anfall – Spätfolge des At-
tentats. Der Tod ereilte ihn in der Ba-
dewanne. Am 3. Januar 1980 wurde
er auf dem St. Annen Friedhof in
Berlin-Dahlem beerdigt. Zur Trauer-
feier im Auditorium maximum der
Freien Universität fanden sich meh-
rere tausend Studenten zusammen.

Die 68er Bewegung löste sich ab
1970 auf, viele ihrer einstigen Pro-

tagonisten fanden zurück ins Bür-
gertum andere machten Karriere in
jenen etablierten Parteien, die sie
zuvor bekämpft hatten.

Axel Springer starb 1985 – Zerfall
der Sowjetunion und Wiederverei-
nigung erlebte er nicht mehr. Nach
seinem Tod wurde der Verlag zuse-
hends unpolitischer und ideologie-
freier. Heute verdient er sein Geld
auch mit einer Lizenzausgabe des
amerikanischen Wirtschaftsmaga-
zins Forbes, weltweit geachtetes
Zentralorgan des Kapitalismus, für
den russischen Markt. Redaktions-
sitz ist Moskau: Dort wurde sein er-
ster Chefredakteur im letzten Jahr
ermordet, nachdem er mafiöse
Strukturen im Wirtschaftsleben des
ehemaligen Sowjetreiches aufge-
deckt hatte.

Im Dezember 2004 initiierte die
Redaktion der linksalternativen
Berliner tageszeitung (taz), eines
Blattes, dessen Kernleserschaft Stu-
denten bilden, die Umbenennung
eines Teiles der Kochstraße in „Ru-
di-Dutschke-Straße“. Unterstützung
fand die wirtschaftlich ums Überle-
ben kämpfende taz, deren inhaltli-
che Wurzeln in der Friedensbewe-
gung zu finden sind, in der Familie
Dutschkes, bei Linkspartei und
Grünen. In geheimer Abstimmung
votierten vor wenigen Tagen letzt-
lich 26 Bezirksparlamentarier da-
für, 21 dagegen.

Der Springer-Verlag verlautbarte
daraufhin, die demokratische Ent-
scheidung werde „selbstverständ-
lich respektiert“. In einer Erklärung
der Chefredaktion der taz heißt es
unter Hinweis auf die künftige un-
mittelbare Nachbarschaft der Sprin-
ger-Zentrale zur „Rudi-Dutschke-
Straße“, damit vollziehe sich „auch
eine Versöhnung der Lager“.

Versöhnung – oder doch ein stil-
ler später Sieg des einen über das
andere? �

Feindbild: 1968 setzten Anhänger von Rudi Dutschke Lieferwagen (Bild
oben) des Axel-Springer-Verlages, dem sie eine Mitschuld an dem Attentat
auf ihr Idol gaben, in Brand. 2005 benennt der rot-rote Berliner Senat die an
die Verlagszentrale angrenzende Kochstraße in Rudi-Dutschke-Straße um.
Die Stadt ehrt damit den überzeugten Sozialisten. Dafür muß der ehemalige
Berliner Bürgermeister Johann Koch, nach dem die Straße seit 1734 benannt
ist, weichen. Fotos (3): pa

Dutschkes später Sieg
über Springer

Berlin ehrt den Chefagitator des Sozialistischen Deutschen Studentenbundes

Springer galt als Symbol
der verhaßten 

bürgerlichen Gesellschaft

»Bild hat mitgeschossen«
lautete der Vorwurf 

gegen das Boulevardblatt

Gegen den Vietnamkrieg: Studentenführer Rudi Dutschke (4.v.l. – in der Lederjacke) inmitten seiner Anhänger
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Der lange Abschied des Medienkanzlers
Schröder kämpft nicht mehr um den Machterhalt, sondern um den Fortbestand der SPD

In 60 Prozent aller Fernseh-
haushalte wurden die Deut-
schen zwischen Husum und

Ulm am vergangen Sonntag Zeuge
des von den Sendeanstalten im
Vorfeld als Vorentscheidung für die
Bundestagsneuwahl hochstilisier-
ten Duells zwischen Bundeskanz-
ler und Herausforderin. Nach 94
Minuten war die Legende von dem
unschlagbaren Medienkanzler
Gerhard Schröder ebenso Vergan-
genheit wie die lagerübergreifende
Erwartung, mit Angela Merkel
würde die Auseinandersetzung
über Zukunftsfragen der Bundesre-
publik schärfere Konturen erhal-
ten.

Das Duell, ausgetragen mit dem
Verbal-Florett, nicht mit dem Degen,
fand seinen unter-
haltsamen Höhe-
punkt bei der Fra-
ge, ob sich eine
Kanzlergattin aktiv
in die Politik ein-
mischen dürfe.
Schröders Ant-
wort: „Meine Frau
hat das gute Recht, die Wahrheit zu
sagen und sich immer zu äußern.
Sie sagt, was sie denkt, und lebt, was
sie sagt.“ Dann fügte der Kanzler ei-
nen Satz hinzu, der Angela Merkel
ein mildes Lächeln entlockte: „Das
ist nicht zuletzt der Grund, warum
ich sie liebe.“

Dies klang fast schon wie der Ab-
schied eines Staatsmannes, der sich
längst auf dem langen Lauf zurück
zu sich selbst befindet – als Privat-
mann. „Ich will hier rein“, hatte der
Jungpolitiker Schröder einst geru-
fen, als er am Zaun des Kanzleramts
rüttelte. Jetzt wirkte es fast wie ein
„Holt mich hier raus!“. Ganz sicher
aber nahm im Fernsehen eine Polit-
aufführung ihr vorläufiges Ende, die
der Hauptdarsteller selber immer
auch als Medieninszenierung ver-
stand – eine Rückschau, die am 19.
September schon politischer Nach-
ruf sein könnte: Lange Zeit galt Ger-
hard Schröder als Prototyp sozial-
demokratischer Milieukarriere: Im
April 1944 in Mossenberg-Wöhrer
im Lippischen geboren, der Vater
ein reisender Kirmesarbeiter, der
mit 32 in Rumänien fiel. Vier Ge-
schwister. Bauhilfsarbeiter, mittlere
Reife in der Abendschule, das Abi-
tur auf dem zweiten Bildungsweg.
Jurastudium und schließlich Zulas-
sung als Rechtsanwalt. „Ich habe nie
vergessen, wo ich herkomme.“

Die Parteikarriere – ein Parforce-
ritt: Mit 19 Eintritt in die SPD (zehn
Jahre später auch in die ÖTV). Chef
der Jusos zuerst im Bezirk Hanno-
ver, dann auf Bundesebene. 1980

das erste Bundestagsmandat, 1986
Oppositionsführer in Niedersach-
sen. 1990 trat Schröder, als Nachfol-
ger des Christdemokraten Ernst Al-
brecht, an die Spitze einer
rot-grünen Landesregierung in Han-
nover, schon vier Jahre später konn-
te er mit absoluter Mehrheit regie-
ren. Zusammen mit dem Saarländer
Lafontaine und dem Rheinland-
Pfälzer Scharping bildete er eine
Troika vom Patriarchen Willy
Brandt auserkorener „Enkel“.

Als Landesfürst in Niedersach-
sen pflegte Schröder an der Seite
seiner zweiten Ehefrau Hiltrud
(„Hillu“) einen die öffentliche Wir-
kung betonenden Regierungsstil
mit Privatflügen zum Wiener
Opernball, Curry-Wurst-Streiterein

und medienge-
rechtem Rosen-
krieg. Das Modell
der „Clintons von
der Leine“ war be-
endet, als Schrö-
der die Journali-
stin Doris Köpf
kennenlernte.

1998 setzte sich Schröder gegen
Lafontaine und Scharping im Rin-
gen um die Kanzlerkandidatur
durch, wurde im selben Jahr zum
siebten Bundeskanzler gewählt und
übernahm kurz danach auch den
Vorsitz der SPD. Im Bund startete
das „Projekt Rot-Grün“, deren Vor-
männer wie Joschka Fischer vor-
nehmlich aus der 68er-Bewegung
stammten. „Zum Regieren braucht
man Bild, BamS, Glotze“, gab
Deutschlands erster Medienkanzler
als Leitlinie vor. Schröder trug
Cashmere und rauchte Cohiba, saß
bei Thomas Gottschalk auf dem ro-
ten Sofa und trat als Gaststar in der
Seifenoper „Gute Zeiten, schlechte
Zeiten“ auf – ein Serientitel, der ihm
selbst zum Programm geriet: Inspi-
riert von den Erfolgen seines Lon-
doner Labour-Freundes Tony Blair
rückte Schröder die SPD substan-
tiell nach rechts und eroberte rasch
mit der Generation der 30jährigen
eine „Neue Mitte“, die er ebenso
schnell mit dem Zusammenbruch
der virtuellen „New Economy“ wie-
der verlor. Er suchte die Nähe der
Wirtschaft, avancierte zum „Genos-
sen der Bosse“ – und vergaß, seine
Partei auf seinem Weg mitzuneh-
men. Als erster Bundeskanzler
schickte Schröder Bundeswehrsol-
daten in bewaffnete Auslandseinsät-
ze, ließ Atommeiler vom Netz ge-
hen und wagte sich gegen ein
Interessenkartell an eine Reform des
Gesundheitswesens.

Schröder profitierte von der
Spendenaffäre der CDU und spalte-

te die Union bei seiner Steuerre-
form. Während seine eigenen Popu-

laritätswerte in der Bevölkerung
konstant oben blieben, verlor seine
Partei Landtagswahlen in Serie und
200.000 Mitglieder, bis er 2004 den
Vorsitz entnervt an Franz Müntefe-
ring übergab.

Kein Kanzler vor ihm ging so vie-
ler Kabinettsmitglieder verlustig –

zwölf Namen, die auch für sieben
Jahre Schröder stehen: Lafon-

taine (Finanzen), Hombach
(Kanzleramt), Däubler-Gmelin
(Justiz), Müller (Wirtschaft),
Funke (Landwirtschaft), Rie-
ster (Arbeit), Scharping (Ver-
teidigung), Bergmann (Fami-
lie), Fischer (Gesundheit),
Klimmt und Bodewig (beide
Verkehr), Naumann (Kultur).

Während das Personal bestän-
dig wechselte, blieb Schröder sei-

nem Anspruch als erster deut-
scher Medienkanzler treu: Nach
der Wiederwahl 2002, begünstigt
von einer verheerenden Flutkat-
astrophe im Osten der Republik und
einer wiedererstarkten Friedensbe-
wegung, die den Amerikanern nicht
in den Irak folgen wollte, holte er
sich mit Bela Anda einen Chefre-
porter der Bild-Zeitung als Regie-
rungssprecher, der zuvor als Schrö-
der-Biograph in Erscheinung
getreten war.

Aber: Schröder scheiterte, weil
das (zu spät angegangene) Herz-
stück seiner Politik, die notwendige
Reform von Arbeitsmarkt und sozi-
alen Sicherungssystemen, im Volk
nicht mehr vermittelt werden konn-
te – der Liebling der Medien versag-
te als Kommunika-
tor: Mit der
„Agenda 2010“, in
deren Zentrum die
nach dem VW-Per-
sonalvorstand Pe-
ter Hartz unter
dem Rubrum
„Hartz IV“ firmie-
rende Zusammenlegung von Ar-
beitslosen- und Sozialhilfe stand,
führte Schröder die Menschen nicht
hinter sich – sondern auf die Straße.
Massenhafte Proteste vor allem im
Osten, vielerorts nach dem Vorbild
der „Montagsdemos“ aus der Wen-
dezeit inszeniert, setzten ein und
trieben schließlich den DGB aus
dem von Schröder geschmiedeten
„Bündnis für Arbeit‘“. Am Ende zer-
brach die historische Allianz zwi-
schen Gewerkschaften und Sozial-
demokratie. Überdies entstand um
den Populisten Oskar Lafontaine
und den Spätkommunisten Gregor
Gysi mit der „Linkspartei“ ein Auf-
fangbecken auch für enttäuschte So-
zialdemokraten, das sich anschickt,
in den neuen Bundesländern stärk-

ste politische Kraft zu werden und
die SPD bundesweit zu spalten.

In den letzten anderthalb Regie-
rungsjahren gingen in Deutschland
an jedem Werktag tausend sozial-
versicherungspflichtige Arbeitsplät-
ze verloren, die Zahl der Arbeitslo-
sen stieg auf offiziell gezählte fünf
Millionen. Während das Land kolla-
bierte, ließ sich sein Kanzler am
Grab des Vaters fotografieren oder
adoptierte, mit freundlicher Unter-
stützung des Russen Wladimir Pu-
tin, eine Waise – Medieneffekte ver-
drängten Richtlinienkompetenz.

Das Kanzleramt wurde zur Wagen-
burg, in die sich Schröder, der sich
im Zentrum eines gegen ihn gerich-
teten Komplotts der eigenen Regie-
rungsfraktionen sah, mit den verblie-
benen Getreuen zurückzog, bevor er
nach dem Verlust der Regierungs-
macht an Rhein und Ruhr schließlich
aufgab und Neuwahlen anstrebte:
wissend, daß die Partei längst die
Nach-Schröder-Ära bereitete.

Gute Zeiten, schlechte Zeiten.

Im Berliner „Estrel Convention
Center“ hielt Gerhard Schröder drei
Tage vor dem TV-Duell noch einmal
eine Parteitagsrede. Den 500 anwe-
senden Genossen und tausend Gä-
sten ward dabei klar, daß der Kanz-
ler nicht mehr für sich, sondern für
den Fortbestand der Partei kämpfte:
„Angela Merkel will eine andere
Gesellschaft, in der für Solidarität
und Gerechtigkeit kaum mehr Platz
ist. Die Union plant einen Raubtier-
kapitalismus.“ rief Schröder – und

erntete zwölf Mi-
nuten langen Ap-
plaus. 66mal, in
Worten: sechsund-
sechzig, bedankte
sich der Kanzler
mit der Hammer-
werfer-Jubler-Pose
und umarmte den

anwesenden Porsche-Betriebsrats-
vorsitzenden Uwe Hück: die sym-
bolträchtige späte Wiederannähe-
rung an die Gewerkschaften.

Allein: 73 Prozent der Deutschen
sind inzwischen davon überzeugt,
daß der 18. September den Wechsel
im Kanzleramt bringen wird. An
dieser Einschätzung änderte auch
das TV-Duell nichts mehr. Schrö-
ders Erfolg vor laufenden Kameras
über seine Herausfordererin blieb
ein persönlicher – seiner Partei half
er nicht mehr.

Den Sieg hat der Kanzler verlo-
ren – im Reihenhaus im Zooviertel
von Hannover wartet Tochter Victo-
ria.    jtj

Gerhard Schröder: In Siegerpose und
vor seinem vermutlich letzten gro-
ßen Auftritt als erster deutscher Me-
dienkanzler im TV-Duell mit Angela
Merkel Fotos (2): Boness / Ipon, pa

Schröder brachte die
Wähler nicht hinter sich,
sondern auf die Straße

Schon als Landesfürst
von Niedersachsen
nutzte er die Presse
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Was zunächst wie das Ergeb-
nis eines spontanen Wut-
ausbruchs am linken Flügel

von SPD und Gewerkschaften aussah,
ist offenbar von langer Hand geplant
gewesen: Die Gründung der „Wahlal-
ternative Arbeit und Soziale Gerech-
tigkeit“ (WASG) im Sommer 2004
entsprang nach Informationen des
ARD-Magazins „Report Mainz“ ei-
nem Plan, an dem Strategen der PDS
schon seit der Bundestagswahl 2002
gefeilt hatten – allen voran Gysi-Inti-
mus André Brie. 

Brie ist Europaabgeordneter der
PDS und wie sein Bruder Michael
Mitarbeiter der parteinahen Rosa-
Luxemburg-Stiftung. Gleich nach
dem Wahldesaster vor drei Jahren –
die PDS sackte unter fünf Prozent

und ist seitdem nur noch mit zwei
Berliner Direktkandidatinnen im
Reichstag präsent – entwarfen die
beiden Strategiepapiere, um den
Niedergang der SED-Nachfolger zu
stoppen. In einem „Report Mainz“-
Papier hieß es hinsichtlich der Grün-
dung eines westdeutschen PDS-Ab-
legers wörtlich: „Es wären Struktu-
ren zu schaffen, die öffentliche
Entscheidungen erlauben und jeden
Anschein einer einseitigen Instru-
mentalisierung und Fernsteuerung
dieser Struktur durch die PDS oder
anderer Gruppen verhindert.“ Mit
anderen Worten: Die PDS muß alles
in der Hand haben, doch niemand
soll es merken. Nicht einmal die di-
rekt Beteiligten: Etliche führende
WASG-Gründer machten gegenüber
„Report Mainz“ ihrem Ärger darüber
Luft, daß sie mißbraucht worden

seien. Merav Blumenthal vom Lan-
desrat der WASG Nordrhein-Westfa-
len wettert über die angeblich neue
Linkspartei: „Da ist eigentlich 100
Prozent PDS drin und null Prozent
WASG.“

Dabei hätten die WASG-Gründer
schon frühzeitig allen Grund gehabt,
Verdacht zu hegen. So waren von
Anfang an bekannte PDS-Aktivisten
mit von der Partie und zogen unge-
niert die Fäden bei der „Wahlalterna-
tive“: WASG-Bundesvorstandsmit-
glied Joachim Bischoff beispielsweise
ist seit 15 Jahren PDS-Mitglied und
kandidierte 1998 für den Bundestag.
Irina Nezeri engagiert sich nach „Re-
port“-Informationen für die PDS im
Duisburger Stadtrat und ist heute
„die rechte Hand des WASG-Vorstan-

des“. Und Uwe Hiksch, dem Bericht
zufolge eine treibende Kraft bei der
WASG-Gründung, war sogar Bun-
destagsabgeordneter der PDS und
Bundesgeschäftsführer seiner Partei.

Auch die Finanzierung ihrer jun-
gen Partei hätte manchen hellhörig
werden lassen müssen: Als Geldbe-
schaffer betätigte sich der Wirt-
schaftswissenschaftler Axel Troost,
der 2002 selbst aktiv war im PDS-
Wahlkamp in Sachsen. „Es war phan-
tastisch. Ich brauchte nur anzuru-
fen“, zitiert „Report Mainz“ aus
einem Rechenschaftsbericht der
WASG-Schatzmeisterin. Anzurufen
bei Axel Troost. Der behauptet, die
75.000 Euro, die er für den WASG-
Landtagswahlkampf in NRW besorgt
hatte, stammten durchweg von „Ein-
zelpersonen“. Merav Blumenthal in-

des vermutet nunmehr, daß das Geld
„von der PDS“ stamme.

Auf den offenen Kandidatenlisten
der PDS, auf denen auch die Vertreter
der Wahlalternative antreten, finden
sich zahlreiche Personen mit Stasi-
verwicklung und seit Jahren vom Ver-
fassungsschutz beobachtete Linksex-
tremisten. Allein elf Mitglieder der
linksextremen DKP hat die Linkspar-
tei nach Informationen der Bild am
Sonntag (BamS) auf den Schild geho-
ben – wie den Münchener Leo May-
er, der seit 1972 DKP-Genosse sei
und nun auf der Landesliste Sachsen
für die Linkspartei / PDS antrete. Der
Verfassungsschutz beobachtet Mayer
nach Angaben der BamS seit Jahren
wegen „verfassungsfeindlicher Um-
triebe“. Den Listenplatz elf in NRW

erhielt Raja Bernard, stellvertretende
Vorsitzende des DKP-Bezirks Rhein-
land-Westfalen. Weitere DKP-Mitglie-
der auf der Liste der Linkspartei sind
Reinhard Püschel (Baden-Württem-
berg), Justine Wazansky-Krack, Walter
Listl (beide Bayern), Bernt Kamin
(Hamburg), Georg Fülberth (Hessen),
Achim Bigus (Niedersachsen), Horst
Bernard (Saarland), Iris Kala (Sach-
sen) und Bettina Jürgensen (Schles-
wig-Holstein). Weitere prominente
Kandidaten sind der wegen seiner
Stasi-Tätigkeit gefeuerte einstige Rek-
tor der Berliner Humboldt-Univer-
sität, Heiner Fink, Rolf Kutzmutz, der
nach Informatioen von „Report
Mainz“ über 20 Jahre hinweg Kontak-
te zur Staatssicherheit unterhalten
habe, und Dieter Dehm, der einst sei-
ne Genossen der Frankfurter SPD für
die Stasi bespitzelt hatte. J. Bremer
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Auf der zweiten Tagung des
IX. Parteitags will die Links-
partei ihr Wahlprogramm

beschließen. Warum ist das rote Re-
trobündnis mit dem Duo Gysi / La-
fontaine aber eigentlich so gefähr-
lich? Was weist Gregor Gysi und
Oskar Lafontaine als Problemlöser
für unser Land aus? Nicht eine ein-
zige greifbare Leistung! Ihr Pro-
gramm bedient sich aus dem Inter-
shop einer rückwärts gerichteten
Verteilungsideologie: Angesichts
versiegender Quellen im bundes-
deutschen Sozialsystem fällt ihnen
nur ein, nach mehr Wasser zu rufen.
Und der Zukunft zugewandt? Mit
einem seltsamen roten Retrobünd-
nis wollen diese beiden politischen
Egomanen aufbrechen zu neuen lin-
ken Ufern in der Bundesrepublik. 

Juniorpartner ist die WASG, deren
Mitglieder nicht einsehen, wieso ega-
litäre aus öffentlichen Kassen finan-
zierte Träume aus den 70er Jahren
nicht Wirklichkeit werden können.
Seniorpartner ist die SED-Nachfolge-
partei PDS. Die PDS ist wie die SED,
die sie beerbt hat, in ihrer Struktur
eine Kaderpartei in kommunistischer
Tradition, und sie duldet in ihren Rei-
hen eine extreme doktrinäre Grup-
pierung wie die kommunistische
Plattform. Sie ist nicht nur Senior-
partner, sondern auch Seniorenpar-
tei: Rund 60 Prozent ihrer Mitglieder
sind Rentner über 65. 

In diesem roten Feierabendheim
haben viele immer noch nicht ak-
zeptiert, daß die DDR an sich selbst
und nicht an
imper ia l i s t i -
schen Ränken
des vermeint-
lichen Klassenfeinds gescheitert ist.
Ich habe diesen Untergang in ver-
antwortlicher Position miterlebt. Er
taugt nicht für sozialromantische
Ostalgie: 1989 wurde in einer SED-
internen Krisenanalyse bilanziert,
daß selbst eine Senkung des Le-
bensstandards der Bevölkerung um
25 bis 30 Prozent die Zahlungsunfä-
higkeit des Systems nicht mehr auf-
halten könne. Erich Honeckers Ver-
such, mit der sogenannten Einheit
von Wirtschafts- und Sozialpolitik
ein Minimum kommunistischer Ver-
heißung zu realisieren, hat den Ruin
der DDR besiegelt. 

Ähnliche Versuche scheiterten
von Havanna bis Wladiwostok. 

Zurück zu den Protagonisten der
Neuauflage der sozialistischen Ein-
heitsfront: Gregor Gysi ist von An-
beginn Galionsfigur einer Partei, die
bewußt als Nachfolgerin der SED
ins neue Deutschland gegangen ist.
Die scheinbar undogmatische und
unkommunistisch anmutende Elo-
quenz seiner locker geplauschten
Interviews suggeriert, es hätte auch
eine andere, quasi fast schon oppo-
sitionelle SED gegeben. Doch das
stimmt nicht; als früheres Mitglied
des SED-Politbüros würde ich das
wissen. Gysi war kein Widerständler
im System der SED. Er hat in ihm
jahrzehntelang mit Renommee ge-
wirkt. 

In der Wendezeit hat er eine kli-
nisch tote Partei reanimiert, die das
nicht verdient hat. Wer sich ernst-
haft mit den antihumanen Praktiken
der DDR-Staatspartei auseinander
gesetzt hat, für den konnte es da-
mals keine Fortsetzung der SED-Ar-
beit geben. 

Doch Gysi verstand es, der PDS
das Image einer Interessenvertre-
tung der vermeintlich enterbten
„Ossis“ zu verleihen, obwohl doch
die SED/PDS selbst deren Enterber
war. 

Soweit die Vergangenheit. Und
was hat Gysi nach der Wende gelei-
stet? Erinnern wir uns an sein Gast-
spiel als Berliner Wirtschaftssena-
tor. Die Bonusmeilen-Affäre sorgte
für einen flotten Abflug aus dem
Amt, er mußte nicht länger für die
Berliner Probleme mithaften. Das
Management des Machbaren ist
sein Metier nicht. Wohler fühlt er
sich in den Sphären sozialistischer
Utopie. Hier trifft er sich mit seinem
Bündnispartner West, Oskar Lafon-
taine. 

Zum politischen Comeback be-
wegen die beiden Linksaußen zu-
mindest verbal Milliardensummen.
So wollen sie das Arbeitslosengeld
II von jetzt 345 Euro im Westen und
331 Euro im Osten auf einheitlich
420 Euro aufstocken. 64 Mrd. Euro
mehr will man an Steuern einneh-
men, um alle Wohltaten zu bezah-
len. Unter anderem soll dafür der
Spitzensteuersatz von 42 Prozent
auf 50 Prozent steigen. Wie all das
hier zu Lande möglich sein soll,
wenn ringsum Steuern sinken? Gy-
si schwafelt von einer internationa-
len sozialen Marktwirtschaft. Das
ist ebenso illusionär wie eine Min-
destlohnforderung von 1.250 oder
1.400 Euro monatlich. Sie würde
dafür sorgen, daß gering Qualifi-
zierte gar keine Beschäftigung
mehr finden. 

Schier unerträglich ist es, wenn
sich Gysi dann auch noch auf die
Erfolgsmodelle anderer Länder
beruft, die angebotsorientierte Re-

formen auf
den Weg ge-
bracht haben –
das Gegenteil

also von dem, was Gysi, Lafontaine
und Genossen wollen. „Schauen
Sie sich doch mal die Länder an,
in denen es wirtschaftlich auf-
wärts geht. Da können Sie Ameri-
ka und Großbritannien genauso
nehmen wie Schweden. Die haben
alle reale Lohnsteigerungen.“ So
will uns Gysi einlullen. Er und 
Lafontaine wollen punkten, indem
sie ökonomische Realitäten in de-
magogischer Weise leugnen. 

Mehr als fünf Millionen Men-
schen wollen das Links-Tandem in
den Bundestag wählen, besonders
hoch ist der Anteil in Ostdeutsch-
land. Warum, so frage ich mich,
wählt man eine Partei, der man
nicht zutrauen kann, Zukunft zu ge-
stalten? Wer’s dennoch tut, laviert
die Demokratie in eine gefährliche
Situation. �

Der Beitrag erschien am 23. August
2005 in der Financial Times
Deutschland

Und der Zukunft
zugewandt? 

Von Günter SCHABOWSKI

100 Prozent PDS, 0 Prozent WASG
Wahlalternative ist offenbar nur ein von der PDS geplanter West-Ableger

Arbeit, Soziales, Wirtschaft:
Hartz IV soll abgeschafft werden,
dafür soll länger Arbeitslosengeld I
bezahlt werden. Arbeit schaffen
will die Linkspartei durch staatli-
che Projekte. Außerdem wird ange-
strebt, durch höhere Löhne die
Nachfrage zu steigern. Die Unter-
nehmen sollen einen Mindestlohn
von 1.250 Euro entrichten müssen.
Jedem Alleinsthenden steht anson-
sten eine Grundsicherung von 750
Euro zu, eine Famlie mit zwei Kin-
dern soll mindestens 1.900 Euro er-
halten. Rentner sollen eine gesetzli-
che Mindestrente von 800 Euro
erhalten. 

Schule, Bildung: Die Linkspartei
strebt die Einheitsschule an statt des
dreigliedrigen Systems. Kitas und
Studium sollen kostenlos sein, sechs

Prozent des Bruttosozialprodukts
will die Partei für Bildung aufgewen-
det sehen.

Steuern: Das Steuerrecht soll „von
oben nach unten“ umverteilen. Ab
60.000 Euro Jahreseinkommen wäre
ein Spitzensteuersatz von 50 Pro-
zent zu zahlen. Vermögens- und
Börsenumsatzsteuer will die Links-
partei wiedereinführen, Unterneh-
mensgewinne sollen ebenfalls stär-
ker besteuert werden.

Verteidigung: Die Bundeswehr soll
auf 100.000 Mann reduziert und
umgestaltet werden zu einer Armee,
die zu offensiven Operationen unfä-
hig ist. Alle Auslandseinsätze wer-
den abgebrochen, militärische
Übungsplätze sollen abgebaut wer-
den.

Antifaschismus: Die Linkspartei
fordert „mehr öffentliche Unterstüt-
zung“, womit wohl Geld gemeint ist,
für „antifaschistische und antirassi-
stische Gruppen“.

Asyl- und Ausländerpolitik: Ab-
schiebehaft soll es nicht mehr ge-
ben, eine „Altfallregelung“ soll allen
Ausländern, „die schon länger hier
leben“, ein „gesichertes Bleiberecht“
gewähren. Ein „demokratisches Ein-
wanderungs- und Niederlassungs-
recht“ soll Einwanderer gleichstel-
len. Die deutsche Kultur als
Leitkultur Deutschlands wird abge-
lehnt.

Alle Wahlversprechen zusammen
kosten nach Angaben der Linkspar-
tei selbst knapp 130 Milliarden Eu-
ro. �

Ein Programm für 130 Milliarden Euro
Günter Schabowski wurde 1929 in

Anklam geboren. Von 1981 bis 1990
war er Abgeordneter der Volkskam-

mer. Am 9. November 1989 verlas er
auf einer Pressekonferenz die Mel-

dung, daß ab sofort die unbe-
schränkte Ausreise aller DDR-Bür-

ger möglich sei. Im Januar 1990
wurde Schabowski aus der SED /

PDS ausgeschlossen. 1999 verurteil-
te ihn der Bundesgerichtshof in

Leipzig zu drei Jahren Haft wegen
Totschlags für den Schießbefehl an
der Mauer. Ber-
lins Regierender

Bürgermeister
Wowereit begna-
digt Schabowsky

2002, und er
wurde am 

2. Oktober 2002
aus der Haft ent-

lassen. 

G a s t k o m m e n t a r

Wer hat die Macht? Oskar Lafontaine oder Gregor Gysi Foto: pa
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»Moment mal!«

Die Natur hat schon immer geklont
Von Klaus Rainer RÖHL

Es ist kein Alptraum. Sie sind
noch da. Nach sieben Jahren
Dilettantismus im Amt. Trittin

beispielsweise ist offenkundig nervös,
läßt alle Vorsicht und die mühsam an-
trainierte Geschmeidigkeit fallen. Er
verhöhnt die Autofahrer, die Pendler,
die Alten, die Berufstätigen und die
Arbeitslosen. Der Benzinpreis ist zu
hoch? Trittins Rat: Ab und zu das
Auto stehenlassen. 

Die 10.000 Toten von New Orleans,
das maßlose Elend einer ganzen
Millionenstadt verhöhnt er auch. Sel-
ber schuld! Unterlassener Klima-
schutz. Die USA seien das Haupt-
quartier der Klimaverschmutzer, so
der Bundesminister. Präsident Bush
verschließe seine Augen vor den
Schäden, die seinem Land und der
Weltwirtschaft durch mangelnden
Klimaschutz zugefügt würden. Es ist
der gleiche Geist, aus dem der Me-
scalero-Aufruf kam. Schadenfreude,
Mangel an Mitgefühl. Kälte.

Dabei waren an diesem 31. August
2005 die Toten noch nicht einmal ge-
zählt. So reagierte ein US-Bürger in
Spiegel online: „Es wäre höflich,
wenn Herr Trittin uns erst einmal Zeit
gäbe, die Leichen unserer Toten zu
finden und zu begraben, bevor er un-
sere Trauer für seine Politik benutzt.“
Und nicht nur Graf Lambsdorff fand
Trittins Worte „selbstgerecht und ge-
fühllos. Kanzler Schröder müßte den
Mann sofort rausschmeißen, meinte
der ehemalige Bundeswirtschaftsmi-
nister. Doch Schröder dachte gar
nicht daran, sich zu distanzieren.
Aber er empfahl Trittin offenbar einen
Teilrückzug, den dieser am vergange-
nen Samstag darauf in der linken taz
verkündete: „Gerhard Schröder hat
gesagt, daß die Bedingungen von ent-
scheidender Bedeutung sind, unter
denen politische Fragen gestellt und
debattiert werden. Dem stimme ich
zu. Als ich den Kommentar schrieb,

war die Nachrichtenlage so, daß das
Schlimmste an New Orleans vorbei-
gegangen ist. Als klar wurde, daß es
sich um eine der schlimmsten Natur-
katastrophen handelte, standen die
Menschen im Vordergrund“. Dann
denn doch. Und die taz freute sich:
Trittin tritt nicht zurück. 

Wohin soll er auch zurücktreten,
wenn das Ende seiner Freiflüge und
Dienstfahrten naht und die deutsche
Gesellschaft die Erinnerung an ihn
wie einen bösen Spuk vergessen ha-
ben wird? 

Im Gegensatz zu ihrem glücklosen
Kollegen kann sich Renate Künast,
wie er ins Ministeramt gelangt ohne
jedes Fachwissen, schmeicheln, als
Verbraucherministerin wenigstens bei
einem Teil der Verbraucher und der
Bauern gepunktet zu haben, durch ih-
ren Kampf gegen Massentierhaltung,
mißhandelte Masthähnchen und ver-
seuchtes Viehfutter, die zu einem gro-
ßen Teil während ihrer Amtszeit an-
fielen. Besonders gern betont sie, daß
Bauern und Verbraucher es ablehnen,
„genmanipulierte“ Nahrungsmittel
„auf dem Acker und auf dem Teller“
zu haben. Sieht man näher hin, so
handelt es sich bei den Bauern haupt-
sächlich um die sogenannten Biobau-
ern und um eine steigende Anzahl
von Verbrauchern aus meist gehobe-
nen Einkommensschichten, also um
eher konservative Kreise, die seit je-
her „hochwertige“, aber teure Nah-
rungsmittel konsumieren. 

Anfang der 90er Jahre brachten die
Grünen das Gerücht auf, daß neben
dem Einsatz von Kunstdünger und
Schädlings-Bekämpfungsmitteln, aus
den USA kommend, genmanipulierte
Pflanzen und Tiere auf den Markt ge-
bracht würden, zunächst als Futter-
mittel. Die manipulierten Gene, wer
dachte da nicht gleich an Franken-
stein, würden einen noch höheren

Grad der Verseuchung erzeugen als
Rinderwahn, Salmonellen, Hühner-
pest, Maul- und Klauenseuche und
alle anderen Erkrankungen zusam-
men. Die Folgen der Gen-Manipula-
tion seien unabsehbar wie ein Ver-
such mit ABC-Waffen. Horror-
szenarien, ausgedacht an den Univer-
sitäten der amerikanischen Ostküste,
eroberten bald den linken deutschen
Supermarkt der politischen Korrekt-
heit. Was anderswo als Gen-Technik,
als Lösung für den Hunger weiter Tei-
le der Weltbevölkerung, durch Nah-
rungsmangel verursachte Seuchen
und Sterblichkeit erfunden und in
fast allen Teilen der Welt von den
USA bis China angewandt und durch
die Forschung mit großen Mitteln zu
weiterem Wachstum befördert wird,
hieß bei uns von Anbeginn Gen-Ma-
nipulation. Die im Grunde irrationale
Weigerung, die Probleme der Welter-
nährung und -gesundheit wissen-
schaftlich zu lösen, führte in der Welt
der Grünen zu grotesken Zwangsvor-
stellungen, wie immer in Verbindung
mit einem ebenso irrationalen Anti-
Amerikanismus. Sauber sein wie die
Natur, war die Devise, wie die Um-
welt, die einst sauber war, nicht mehr
ist, wieder sein soll. Was die Natur
geschaffen hat, soll der Mensch nicht
umklonen. Dein Freund, der Baum.
Schonender Abbau der Ressourcen
durch die Indianer, Eskimos, Pyg-
mäen, Aborigines. Nachhaltigkeit. 

Hört sich gut an, stimmt bloß nicht.
Die Natur hat schon immer geklont
und Gen-Technik angewandt und seit
Anbeginn durch Mutationen und de-
ren Vererbung Millionen von Genen
„manipuliert“, ohne die es die so 
hartnäckig verteidigte Artenvielfalt 
gar nicht gäbe. Seit dem Beginn der
Ackerbau- und Viehwirtschaft hat der
Mensch durch Züchtung neuer Arten,
beispielsweise von Kühen, die immer
mehr Milch gaben, und von Getreide,
das immer mehr Körner trug, neue

Arten und Rassen mit veränderten
Genen herangezüchtet. Das dauerte
manchmal Jahre, manchmal Jahrtau-
sende. Gelegentlich dauert es gar
nicht so lange. Den Blumenkohl bei-
spielsweise gibt es erst seit rund 1.000
Jahren. 

Renate Künast sagt der Hausfrau,
wo es lang geht beim Kochen. Im
Grunde ist die Wirtschaft die Feind-
seite, die dauernd Schadstoffe in die
Suppe tut. Die Verbraucherschutz-
Ministerin sagt uns, was wir vermei-
den sollen. Eigentlich so ziemlich
alles. Bis in das Fleisch und die
Knochen hinein. Die Rinder, die
Schweine, die Hühner und sogar die
Fische im Wasser können Gen-Mais
gefressen haben oder andere gen-
manipulierte Pflanzen, bald viel-
leicht auch Tiere. Deshalb unter-
stützt die Ministerin auch die
gewalttätigen Ausschreitungen ge-
gen Bauern, die Gen-Mais anpflan-
zen oder die Grünen-Partei plaka-
tiert im Wahlkampf eine Faust, die
offenbar schon matschige Gen-To-
maten zerquetscht. Mach mit! heißt
die ziemlich unverblümte Aufforde-
rung. Gegen die USA. Gegen den
Globalismus. Neid-Gesellschaft ge-
gen Gen-Gesellschaft. Die Amerika-
ner und die deutschen Pharmafir-
men wollten mit der Gen-Industrie
nur Geschäfte machen, heißt es.
Klar wollen sie das, sonst wären sie
keine guten Geschäftsleute. Aber
unbestritten ist auch der Nutzen der
neuen Produkte für die Armen und
Hungrigen in der Dritten Welt, heu-
te schon fast die Hälfte der Erdbe-
völkerung, mit steigender Tendenz.
Der Hunger hat noch zugenommen,
die Anzahl der Aids-Kranken droht
ganze Landstriche zu entvölkern.
Mais aber ist, neben Reis, die
Hauptnahrung der Weltbevölke-
rung. Die Ernten sind bedroht durch
Dürre und Schädlinge aller Art.
Genveränderter Mais ist nicht so an-

fällig gegen Pilze und Bakterien und
braucht nicht so viel Wasser. Die
Ernten sind besser, der Mais – und
das damit ernährte Vieh, billiger.
Die Aids-Seuche, von der in Afrika
jedes zweite Kind befallen ist, kann
durch gen-veränderte Medikamente
– vielleicht – endgültig gestoppt
werden. Sonst vermutlich nie.

Aber das alles spräche ja für Gen-
Technik! Hunger, Elend und Krank-
heiten ein für allemal beseitigen.
Träume, goldenes Wenn. Doch die
grüne Basis und die grünen Fundis
ticken anders, träumen von der Unbe-
rührbarkeit der Natur, der Wieder-
kehr des goldenen Zeitalters mit
Windmühle, Sonnenenergie und
Rapsöl, computergestützt. Ehrfurcht
vor dem Leben, vor der Natur, vor der
Heimat, vor dem Überlieferten, unbe-
dingte Gewaltlosigkeit wollten die Ur-
Grünen, die 1977 die Partei gegründet
hatten. Doch die sind im Zuge der
Machtergreifung der Gewaltbereiten
um Fischer und Trittin längst aus der
Partei gedrängt worden oder gestor-
ben. 

Nicht natur-religiöse Vorstellungen
bestimmen ihr Handeln, sondern Ver-
nunft. Sie können ganz gut rechnen,
sonst wären sie nicht Minister oder
Ministerin geworden. Und das möch-
ten sie bleiben. Wollen wir das? 

Alles ab 18. September nur noch
Geschichte? Ein böser Alptraum, aus
dem wir aufgewacht sind? Vorsicht.
Die Schlacht ist noch nicht geschla-
gen. Nicht jeder hat so schön vorge-
sorgt wie der Außenminister Joseph
Fischer. Die anderen grünen Dienst-
wagenfahrer und „Miles-and-more-
Flieger“ kämpfen mit dem Rücken zur
Wand. Hinter ihnen ist nichts und vor
ihnen liegt eine düstere Zukunft. Sie
werden mit allen Mitteln kämpfen.
Bitte noch nicht aufatmen. Durchwäh-
len. �

Unter „headline” „big news.
small size“ in großen Lettern
werben baby-gesichtig die

vier Politik-Stars des gegenwärtigen
Wahlkampfes Merkel, Schröder,
Westerwelle und Fischer von Groß-
plakaten für die neue kleinformatige
Welt Kompakt. Sie soll als „kleine
Schwester“ der Tageszeitung Die
Welt mit einer aufwendigen Image-
kampagne in die Offensive gehen,
um eine „junge, gebildete und kauf-
kräftige“ Zielgruppe zu umwerben.

Diese in anglomanischem Kau-
derwelsch gehaltene Werbung aus
einem großen deutschen Verlags-
haus erscheint rechtzeitig zum „Tag
der Deutschen Sprache“ am 10. Sep-
tember. Dieser Tag, der die Erhal-
tung deutscher Sprachkultur an-
mahnt, wird in diesem Jahr zum
fünften Mal begangen. Ausgerufen
hat ihn der Verein Deutsche Sprache
e.V (VDS), dessen Vorsitzender, der
Dortmunder Statistik-Professor Wal-
ter Krämer dazu unter Bezug auf
Novalis feststellt: „Sprache ist Aus-
druck des Geistes“. Aus welchem
Geist die Werbung für die neue „Ba-
by-Welt“ ist, liegt auf der Hand. 

Treffend hatte der VDS unlängst
den Direktor des kulturell höchst be-
deutenden Städel-Museums in

Frankfurt am Main Professor Herbert
Beck zum „Sprachpanscher des Jah-
res“ gewählt. Lädt doch Beck zu „Un-
finished Print“ und „Art after Work“
mit anschließendem „Get-together“
ein, inklusive „Member’s Night“ in
der „Holbein’s Lounge“. Dazu meint
Krämer für den VDS, er habe nichts

dagegen, daß Beck mit seinen aus-
ländischen Besuchern Englisch spre-
che. „Aber warum redet er denn
nicht mit seinen deutschen Kunden
und Gästen deutsch?“ fragt Krämer.

Der „Girl’s Day“, den Deutsch-
lands Kultusminister in den Schulen
unseres Landes zelebrieren, ist
schlimm genug. Doch auch Hans Ei-
chels Bundesfinanzministerium
kommt dem deutschen Steuerbür-
ger mit einem neuen  englischen
Begriff daher. Die neue „Steuernum-
mer für die elektronische Ab-
wicklung“ heißt  „eTIN“, was heißen
soll: „electronic Tax-payer Indentifi-
cation Number“.

Das heißt, daß die Finanzverwal-
tung des Bundes mit den Steuerbür-
gern Englisch redet und damit ge-
gen die Abgabenordnung des
Bundes verstößt, deren Paragraph
87 bestimmt: „Die Amtssprache ist
Deutsch. Werden bei einer Finanz-
behörde in einer fremden Sprache
Anträge gestellt, kann (diese) ver-
langen, daß unverzüglich eine Über-
setzung angefertigt wird.“

Wenn schon in den Medien, in an-
erkannten Kultureinrichtungen und
von staatlichen Behörden Schindlu-
der mit der deutschen Muttersprache
betrieben wird, dann ist es kein Wun-
der, daß in vielen privaten und gesell-
schaftlichen Bereichen der Sprach-
verfall mehr und mehr um sich greift.
Die Warsteiner Montgolfiade GmbH
veranstaltete unlängst ein Fest für die
ganze Familie mit „Night-glows“,
„Special Shapes“, „Ladies Cup“, mit
„After Work Party“ und „After Balloo-
ning Party“. In vielen „Back stops“
gibt es „coffee to go“. Die Stadt Wei-
mar, die einst ihren Dichtern Goethe
und Schiller vor dem Deutschen Na-
tionaltheater ein Denkmal errichtete,
hat heute ein Parkleitsystem, das zum
„Welcome Center“ führt ...

Nicht anders im Sport: Die Welt-
meister im Biathlon Uschi Disl und

Sven Fischer drehten ihre Ehren-
runden zwar mit der schwarz-rot-
goldenen Fahne, auf ihren Jacken
aber steht „Germany“, während
selbstverständlich die Norweger mit
„Norge“ und die Italiener mit „Ita-
lia“, die Polen mit „Polska“ und die
Dänen mit „Danmark“ auftreten.
Der Deutsche Fußballbund bietet in
seiner „DFB-Fan-Corner“ Schreibsa-
chen auf Englisch an: „Back to Foot-
ball – Back to School“ – und ver-
wechselt dabei noch „Soccer“ und
„Football“.

Das Ärzteblatt beklagte unlängst,
daß man sich in manchen Kliniken
kaum noch verstehe und karikiert

den Klinik-Alltag: „Nachdem der
Aufsichtsrat über den neuen CEO
(chief executive officer) in unserer
Klinik per Dienstanweisung nun
den Spirit des TQM (total quality
Management) atmen läßt und wir
eine Selbstbewertung nach EFQM
(European Foundation for Quality

Management) durchgeführt haben,
setzen wir  nun die Ergebnisse des
Feedbackberichts konsequent um ...
Immer wichtiger wird der Bereich
CRM (Customer Relationsip Ma-
nagement), so daß wir eine eigene
Public-Relation-Abteilung  einge-
richtet und ein neues  Corporate De-
sign entwickelt haben ...

Doch es gibt auch Lichtblicke, die
zeigen, daß nicht nur am „Tag der
Deutschen Sprache“ das Problem-
bewußtsein in den deutschen Alltag
tritt. Dieter Brandes, Ex-Geschäfts-
führer von Aldi, sagt dazu: „Bei Aldi
spricht man die einfache Sprache,
die jeder Kassierer, jede Kassiererin
und alle im Lager Arbeitenden ver-
stehen. Das sollten sich die Chefs
der Deutschen Bahn, der Telecom
und der Werbeagenturen hinter die
Ohren schreiben: Was viele Men-
schen als Quatsch empfinden, ist
meist Quatsch!“

Mit anderen Worten sagte es
Marcel Reich-Ranicki: „Das, was
sich jetzt mit dem Englischen im
Deutschen abspielt, ist ziemlich lä-
cherlich und abscheulich. Man
sollte sich dieser ungewöhnlichen
Verfremdung energisch widerset-
zen.“ Er und Dieter Brandes haben
recht. �

Gedanken zur Zeit:

Behörde begeht Rechtsbruch
Von Wilfried BÖHM

Nicht nur mit Ausländern
wird in Deutschland 

auf Englisch gesprochen

Problembewußtsein
wächst – leider 

nur sehr langsam
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Kurden-Unruhen
im Iran

Im iranischen Teil Kurdistans, in
den ans irakische Kurdengebiet

grenzenden Provinzen, kam es in
den vergangenen Wochen zu Un-
ruhen mit Dutzenden Toten und
Hunderten Verletzten. Nicht wei-
ter erstaunlich, werden die Kur-
den doch auch im Iran unter-
drückt – wenngleich nicht so arg
wie in der Türkei oder unter Sad-
dam Hussein. Warum aber wurde
international darüber kaum be-
richtet? Müßte nicht gerade jetzt,
da wegen eines angeblichen oder
wirklichen Atomprogramms mas-
siver Druck auf den Iran ausgeübt
wird, alles aufgegriffen werden,
was das Land in Verruf bringen
kann?

Das Regime macht einfach
„Hooligans“ für die Unruhen ver-
antwortlich. Teheran will weder
das Nationalitätenproblem zuge-
ben noch Schwäche zeigen, in-
dem es fremde Agenten beschul-
digt – deren Auftraggeber
ihrerseits kein Interesse an Publi-
zität haben können. Da der 
neue iranische Präsident Ahma-
dinedschad führend an der
Niederschlagung früherer Kur-
denaufstände beteiligt war, kann
seine Bestellung die jüngsten
Konflikte ausgelöst haben – oder
Gelegenheit gewesen sein, sie
von außen „spontan“ ausbrechen
zu lassen. RGK

Neuer orthodoxer
Patriarch 

von Jerusalem

Die griechisch-orthodoxe Bi-
schofssynode von Jerusalem

wählte Ende August einstimmig
ihren neuen Patriarchen, Theo-
philos III. Obwohl die Gläubigen
zu 98 Prozent arabische Palästi-
nenser sind, wurden – wie auch
im vorliegenden Fall – bisher im-
mer gebürtige Griechen zu Bi-
schöfen bestellt. Die Wahl wird
von den anderen christlichen Kir-
chen begrüßt, denn Theophilos
hatte sich als Oberaufseher über
die Grabeskirche stets bemüht,
Streitigkeiten um die heiligen
Stätten beizulegen. Dank der von
ihm aufgebauten Beziehungen
zum Fürstenhaus von Qatar konn-
te in dem Emirat, das historisch
zum Patriarchat von Jerusalem ge-
hört und in dem zahlreiche christ-
liche Araber arbeiten, sogar eine
orthodoxe Kirche errichtet wer-
den. In Jerusalem besteht neben
dem orthodoxen und dem arme-
nischen Patriarchat auch ein latei-
nisches, das in der Person von Mi-
chael Sabbah erstmals ein
Palästinenser innehat.

Der bisherige orthodoxe Patri-
arch Eirinaios war wegen mehre-
rer Skandale von der Bischofssy-
node abgesetzt und von einem
Diözesangericht zum Mönch de-
gradiert worden. Ausschlagge-
bend war letztlich, daß er Liegen-
schaften des Patriarchats an
israelische „Investoren“ verkauft
beziehungsweise langfristig ver-
least hatte (vgl. Folge 22). Der
Streit um das Patriarchat ist da-
mit aber noch nicht beendet,
denn die Wahl eines neuen Patri-
archen muß von Jordanien, von
der palästinensischen Autono-
miebehörde und von Israel gebil-
ligt werden. Das höchste Gericht
Israels hat zwar die von Eirenaios
gegen seine Absetzung einge-
brachte Anfechtung abgewiesen –
allerdings nur wegen „Unzustän-
digkeit“. Und die Haltung der is-
raelischen Regierung ist vorerst
nicht abzusehen. Theophilos 
tritt auch in anderer Hinsicht 
ein schweres Amt an, denn 
das Patriarchat ist hoch verschul-
det. G. K.

Ein Drittel der österreichischen
Stimmbürger ist im Oktober
zu Landtagswahlen aufgeru-

fen: Am 2. in der Steiermark, am 9.
im Burgenland – beides zum regulä-
ren Termin – und
am 23. in Wien, wo
die Wahlen um ein
halbes Jahr vorge-
zogen werden.
Bürgermeister Mi-
chael Häupl (SPÖ)
hatte dies schon
vor dem Sommer
beschlossen, das Datum aber erst
nach Rück-kehr vom gewohnten To-
skana-Urlaub bekanntgegeben. So
tut man’s als unumschränkter Herr
einer Kaderpartei mit absoluter
Mandatsmehrheit. Warum dann ei-
gentlich die Vorverlegung? Häupl
hatte versucht, die christdemokrati-
sche ÖVP mit dem „Kostenargu-
ment“ dazu zu bewegen, auch die
im Herbst 2006 fälligen National-
ratswahlen vorzuziehen und zu-
gleich mit den Landtagswahlen ab-
zuhalten. Daß Bundeskanzler
Schüssel auf die Bauernfängerei
nicht hereinfallen würde, war abzu-
sehen.

In allen drei Bundesländern wird
auch die Bundespolitik gehörig mit-
spielen, was – wie meistens bei
„Wahlen zwischendurch“ – der Op-
position nützt. Egal wer aktuelle
Probleme verursacht hat, irgendwie
bleiben sie an der Regierung hän-
gen: So etwa die steigende Arbeits-

losigkeit oder das Chaos mit deut-
schen „Numerus-clausus-Flüchtlin-
gen“ an den Universitäten. Und Ge-
rüchte, daß die Regierung eine
allgemeine Pkw-Maut plane, wer-

den vom rechtsli-
beralen BZÖ-Ver-
k e h r s m i n i s t e r
Alfons Gorbach so
eifrig dementiert,
daß ihm keiner
glaubt.

In der Steier-
mark hatte die ÖVP mit Landes-
hauptmann Waltraud Klasnic – sie
besteht auf „Hauptmann“ – anfäng-
lich beste Karten, zeigt aber deut-
lichen Verschleiß: Der einst als
Kronprinz gehandelte Landesrat
Hirschmann wurde zunächst in die
mehrheitlich landeseigene Elektri-
zitätsgesellschaft abgeschoben,
machte sich dann als Aufdecker be-
merkbar, tritt jetzt mit einer eigenen
Liste an – und ist seinerseits mit
Verdächtigungen konfrontiert. Die
ÖVP wird auch durch eine Korrup-
tionsaffäre um den bekannten Tier-
park Herberstein in schiefes Licht
gerückt und könnte erstmals auf
den zweiten Rang abgleiten. FPÖ,
BZÖ und die Liste Hirschmann wer-
den kaum die Fünf-Prozent-Hürde
schaffen und scheiden als Königs-
macher für die ÖVP aus. Durch Pro-
testwähler könnte aber die KPÖ
nach langer Abwesenheit wieder in
den Landtag einziehen. Allgemeiner
Linksrutsch also.

Im Burgenland mit relativer SPÖ-
Mehrheit ist die „Bank Burgenland“
vorrangiges Wahlkampfthema. Das
Institut war 2000 durch den Großbe-
trüger Thom alias Hom-Rusch um 2,4
Milliarden Schilling geprellt worden.
Während Thom, der in Deutschland
zu fünf Jahren verurteilt wurde,
längst auf freiem Fuß ist, blieb die
Bank auf den faulen Krediten sitzen
und konnte nur mit Landeshilfe ge-
rettet werden. Landeshauptmann
Hans Niessl trachtete, die Bank noch
vor den Wahlen zu verkaufen und
zwar an den umstrittenen österrei-
chischen Investor Kovats. ÖVP und
Grüne waren dagegen. Die FPÖ, mit
deren Hilfe die
SPÖ die nötige
Mehrheit im Land-
tag bekommen hät-
te, verlangte eine
Prüfung durch den
Bundesrechnungs-
hof – worauf Kovats
sein Angebot zu-
rückzog. Der SPÖ scheint es nun zu
gelingen, aus der „Verhinderung
durch die anderen“ Kapital zu schla-
gen. Das BZÖ ist im Burgenland nicht
existent. Aber auch die FPÖ muß um
den Einzug in den Landtag bangen.

In Wien wird mit einem neuer-
lichen Erfolg der SPÖ gerechnet.
ÖVP und Grüne ringen um Platz
zwei, den bis zur Abspaltung des
BZÖ die FPÖ innehatte. Das BZÖ
dürfte mit zwei oder drei Prozent die
Hürde nicht schaffen, aber die FPÖ

entsprechend schwächen. Spitzen-
kandidatin der Grünen ist eine ge-
bürtige Griechin, die als Studentin
nach Österreich kam. Mit Ausnahme
der FPÖ haben alle Parteien auch
eingebürgerte Türken nominiert –
auf den Wahlkampfkalendern findet
man daher Moscheenbesuche und
„Hochzeitsbesuche bei Türken“. Da
Einbürgerungen bisher Landessache
waren und das Wahlalter auf 16 Jah-
re herabgesetzt wurde, wird „Einbür-
germeister“ Häupl vom Türken-Po-
tential am meisten profitieren. In
seiner Selbstherrlichkeit will er aber
auch die Grünen übertrumpfen – mit
Forderungen nach einem Dosen-

pfand (was ohne-
dies Bundeskom-
petenz wäre) und
einem verschärften
„Autos raus“. Daß
er genau damit
noch mehr Betrie-
be und Kaufkraft
ins Umland ab-

drängt, spielt keine Rolle, denn an
der in Wien überdurchschnittlichen
Arbeitslosigkeit ist ohnehin die Re-
gierung schuld.

Die Wahlergebnisse werden auch
die Bundespolitik beeinflussen.
Innerhalb der ÖVP könnten sie eine
Vorentscheidung zwischen Großko-
alitionären und Befürwortern von
Schwarz-Grün bringen. Vor allem
aber wird sich zeigen, ob Jörg Hai-
ders BZÖ außerhalb Kärntens eine
reale Größe ist oder nur Phantom. �

Von Verdächtigungen überschattet
Österreichs Regierungsparteien werden bei Landtagswahlen vermutlich abgestraft / Von R. G. KERSCHHOFER

Ob Korruption oder
Maut – ÖVP und FPÖ /

BZÖ in Nöten

Ist Haiders Partei
eine reale Größe oder

nur ein Phantom?

Koizumis letztes Gefecht?
In den vorgezogenen Wahlen entscheidet sich, vor welchem Wandel Japan steht / Von Albrecht ROTHACHER

Noch überraschender als
Deutschland kam Japan zu
seinen Neuwahlen des Unter-

hauses. Anfang August fielen die
Postprivatisierungsgesetze von Pre-
mier Junichiro Koizumi (63) nach ei-
ner Rebellion in den eigenen Reihen
im Oberhaus durch. Prompt ließ der
zürnende Koizumi, der damit eine
Vertrauensfrage verbunden hatte, das
Unterhaus, das seiner Vorlage im Juli
nur knapp zugestimmt hatte, auflö-
sen, um seine Reputation zu retten
und die Rebellen abzustrafen. Die
Neuwahlen setzte er für den 11. Sep-
tember an.

Zur Überraschung aller Experten,
die dies für politischen Selbstmord
hielten, kam der medial dramatisch
zelebrierte Befreiungsschlag beim
Wahlvolk zunächst gut an. Die Um-
fragewerte schnellten auf Zustim-
mungsraten von 53 Prozent. Doch
hat nun auch die Opposition nach
anfänglicher Überraschung Tritt ge-
faßt und schilt Koizumi diktatori-
schen Verhaltens, zumal seine Taktik,
die 37 Parteirebellen des Unterhau-
ses aus der Regierungspartei heraus-
zuwerfen und in ihren Wahlkreisen
neurekrutierte „Killerkandidaten“
gegen sie aufzustellen, nicht überall
gut ankommt. Dazu hat sie ange-
sichts der desolaten Staatsfinanzen,
der stagnierenden Wirtschaft, einer
unpopulären Rentenreform und ei-
nes ebenso unbeliebten Auslands-
einsatzes japanischer Truppen im
Irak nicht eben wenig Munition ge-
gen den begnadeten Selbstdarsteller
im Amt des Regierungschefs. Die
Wahlen versprechen also spannend
zu werden. Dies ist in Japan, wo die
national-konservative Liberaldemo-
kratische Partei (LDP) seit ihrer
Gründung 1955 mit Ausnahme weni-
ger Monate ununterbrochen
herrscht, eher ungewöhnlich. 

In Duell zweier oft programmatisch
kaum unterscheidbarer konservativ
orientierter Kandidaten entscheidet
in Japan weniger die telegene Aus-
strahlung ihrer jeweiligen nationalen
Parteispitze als die konkreten Wohlta-
ten, die der Kandidat bisher für den

Wahlkreis und sein lokaler Unterstüt-
zer aus dem reichen Tokio locker ge-
macht haben, sowie die Vielzahl Ge-
schenke des Abgeordneten für seine
lieben Wähler. Dies kommt teuer, und
wird nur dann etwas billiger, wenn
man den Wahlkreis vom Vater und
möglichst auch Großvater ererbt hat.
So lassen sich Loyalitäten leichter
übertragen. 150 Abgeordnete betrei-
ben die Politik schon als erbliches Fa-
milienunternehmen. So auch Pre-
mier Koizumi. Der Finanzbedarf zur
karriereentscheidenden Wahlkreis-

pflege bleibt auch nach allen Refor-
men der vergangenen Jahrzehnte
hoch. Und auch bei sicheren Wahl-
kreisen reichen die staatlichen Zu-
weisungen kaum. Deswegen hängt
selbst der sauberste Abgeordnete von
Spenden ab, wobei die lukrativsten
stets die der von öffentlichen Aufträ-
gen lebenden Bauwirtschaft sind. 

So kam es, daß Japan seit dem Aus-
bruch seiner Stagnationskrise ab
1992, statt wie in Deutschland den
unproduktiven Sozialstaat aufzublä-
hen, mit sage und schreibe 1.000
Milliarden Euro die Bauwirtschaft
durch öffentliche Schulden, die mitt-
lerweile 160 Prozent des Bruttoin-
landsproduktes ausmachen, alimen-
tierte. So wurden unverdrossen
Tunnel zu halbverlassenen Weilern
gebohrt, Brücken ins Nichts gestellt,
60 Prozent der Küste zubetoniert, so
gut wie alle Bergbäche kanalisiert
und die meisten Berge in Küstennähe
zur Landgewinnung gesprengt oder
angebaggert, ein ästhetischer und
ökologischer Frevel an der herrlichen
Insellandschaft ohnegleichen. Koiz-
umi, dessen vom Rüstungsminister
des Weltkriegspremier Hideki Tojos,
Kishi, begründete patriotische Frak-
tion der Bauindustrie weniger nahe-
steht, suchte dem Bauwahn des neu-

en „Konstruktionsstaates Japan“ Ein-
halt zu gebieten. Allein wegen der
Wichtigkeit der Bauwirtschaft in der
von der industriellen Abwanderung
nach China bedrohten japanischen
Provinz mit nur gemischtem Erfolg.

Ursprünglich stieß die Privatisie-
rung der Post auf wenig öffentliches
Interesse. Zuvor hatte Koizumi ohne
viel öffentliches Aufheben die hoch-
defizitären Autobahngesellschaften
privatisiert. Die Eisenbahn war schon
1987 nach wesentlich mehr Leiden-
schaften vom damaligen Premier
Yasuhiro Nakasone privatisiert wor-
den, auch um den militanten Eisen-
bahnergewerkschaften, die als einzi-
ge in Japan noch zu streiken wagten,
erfolgreich das Genick zu brechen.
Bei der Post dage-
gen, die mit 2,4 Bil-
lionen Euro Spar-
einlagen und 900
Milliarden Euro Le-
bensversicherungs-
prämien das größte
gesammelte Sparka-
pital der Welt kon-
trolliert, kam der
Widerstand von der
Baulobby in der ei-
genen Partei. Finan-
zieren doch die
Sparmilliarden der
Post durch den Kauf
staatlicher Schuld-
scheine einem
Schattenhaushalt
namens Investi-
t i o n s k r e d i t p r o -
gramm, mit dem ein
Gutteil der Baupro-
jekte auf Pump be-
zahlt wird. Gleich-
zeitig werden die
meisten der 25.000
Postämter mit ihren
400.000 Bedienste-
ten als Familienbe-
triebe geführt, wo-
bei der Vorsteher
sehr erfolgreich
Stimmen für den
örtlichen LDP-Kan-
didaten werben
kann.

Sollten bei den Wahlen, was
wahrscheinlich ist, die nach dem
Ausschluß der Rebellen verlorenen
Mandatszahlen nicht wieder er-
obert werden können, dürften Ko-
izumis Tage gezählt sein. Gelänge
ihm wider Erwarten dagegen ein
Erdrutschsieg, würde sein präsidi-
aler Stil bestätigt. Nicht nur würde
der Widerstand gegen seine Refor-
men zum Schweigen gebracht, Ja-
pan würde in die Lage versetzt, 
aus seiner Strukturkrise durch
weitere deregulierende Reformen
auszubrechen. Es könnte dann
durch seine strukturpolitische Re-
formen und sein außenpolitisches
Selbstvertrauen einer neuen deut-
schen Regierung zum Vorbild wer-
den. �

Nicht immer nur staatstragend: Auch Koizumi gibt sich
gerne volksnah Foto: Corbis

Der Premier 
erlebte eine Meuterei 

in seiner Partei
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Betr.: „Erzbischof gegen Vertriebe-
nenzentrum“ (Folge 33)

Der deutsche Papst hat gerade
Gott um Schutz für Deutschland ge-
beten, einen Schutz, den wir uns
wünschen, weil wir ihn so nötig ha-
ben, auch wenn wir wissen, daß wir
uns auch selbst bemühen müssen.
Ich meine, daß dieser deutsche
Papst um die deutsche Geschichte
weiß und in seiner Bitte um Schutz
auch die Deutschen einbezogen hat,
die bislang schutzlos waren, weil für
deutsche Politiker, Gutmenschen
und auch sogenannte Diener Gottes
ihre Schmerzen und ihr Tod nicht
zählte, die sie bei den Vertreibun-

gen, aber nicht nur bei ihnen zu er-
dulden hatten. 

Wir wissen, daß es unterschied-
lichste Menschen gibt, gute und
schlechte, ehrliche und verlogene,
mitfühlende und mitleidlose, ver-
zeihende Christen und auch andere,
die die Bibel nur überflogen haben.

Wenn der Berliner Kardinal Ster-
zinsky den Vertriebenen ihr Zen-
trum verweigert, dann gehört er
nicht zu den Verzeihenden und Mit-
fühlenden und spricht auch nicht in
der Sprache des deutschen Papstes.

Markus Feierabend, 
Melle

Nicht die Sprache des Papstes

Gegner des „Zentrums gegen Vertreibungen“: Sterzinsky Foto: ecopix

Deutsche werden in der Türkei diskriminiert
Betr.: „Zwischen Konstantinopel
und Istanbul“ (Folge 32)

Der Verfasser des Berichts, ein in
der Türkei tätiger deutscher Pfar-
rer, klagt über die Lage der Min-
derheiten in seinem Gastland. Er
hofft auf eine Änderung bei einem
EU-Beitritt der Türkei. Die Vorstel-
lung, eine Aufnahme in die EU
würde Islamisten und ihre Anhän-
ger von ihren Umtrieben abbrin-
gen, ist reines Wunschdenken. Im
Gegenteil: Mit EU-Pässen ausge-
stattet haben sie deutschlandweit,
europaweit und weltweit beste
Möglichkeiten, die ihnen verhaßte
westliche Kultur, „Juden und
Kreuzritter (also Christen)“ noch
leichter zu bekämpfen. 

Wenn die türkische Regierung
umfangreiche Reformen auf den
Weg bringt, muß das nicht bedeu-
ten, daß der ausführende Staatsap-
parat diese auch zügig umsetzt. Was
die Türkei unter Vertragstreue ver-
steht, zeigt folgendes deutsch-tür-
kisches Beispiel: Im Jahr 1952 wur-
de zwischen der BRD und der
Türkei die Wiederanwendung des
deutsch-türkischen Niederlas-
sungsabkommens vom 12. Januar
1927 vereinbart, das sich mit dem
Status der Angehörigen der beiden
Staaten beim Aufenthalt im ande-
ren Land befaßt. 

Die Türkei hält sich nicht an das
Abkommen. Andererseits wagt es
unsere Regierung nicht, das Abkom-

men zu kündigen. Während prinzi-
piell jeder Türke in Deutschland ein
kleines Geschäft, eine Änderungs-
schneiderei, ein Restaurant  und so
weiter aufmachen kann und auch
Grundstücke ohne räumliche Be-
schränkung erwerben darf, ist dies
Deutschen in der Türkei nicht er-
laubt. Es gibt über 30 türkische Ge-
setze, die eine Erwerbstätigkeit von
Deutschen in mehr als 50 Berufen
und sogar den Grundstückserwerb
verbieten.

Die Moral von der Geschicht: Da-
mit auch Deutsche in der Türkei die
Rechte haben, wie die Türken in der
BRD, müssen wir die Türkei in die
EU aufnehmen. Karl-Heinz Schüler,

Baden-Baden

Rostock ehrt ungestört Ehrenburg
Betr.: „,Marinesko‘“ (Folge 30)

In dem Artikel wird zu Recht be-
anstandet und beklagt, daß ein Flug-
zeug der Aeroflot auf den Namen
„Alexander Marinesko“, verantwort-
licher Kapitän des U-Bootes, das die
„Wilhelm Gustloff“ versenkt hat, ge-
tauft werden soll.

Ist es aber nicht noch beschämen-
der, daß die Hansestadt Rostock den
berüchtigten Anstifter zu Mord und
Totschlag an der deutschen Bevölke-
rung und zur Vergewaltigung der
deutschen Frauen Ilja Ehrenburg
„ehrt“: So heißt eine Straße in Ro-
stock-Toitenwinkel „Ilja-Ehrenburg-
Straße“!?

Ich habe mich an die Stadt Ro-
stock selbst, an alle anderen Hanse-
städte, den Deutschen Gemeindetag
und sogar an den früheren Bundes-
präsidenten von Weizäcker gewandt,
um zu erreichen, daß die Straße um-
benannt wird, weil ich es als uner-
träglich empfinde, in einer deut-
schen Stadt leben zu müssen, die
einen solchen Mann „ehrt“. Es war
alles vergebens! Auch mein letzter
Versuch, über den Schriftsteller Wal-
ter Kempowski, gebürtiger Rostok-
ker und Ehrenbürger der Stadt, die-
sem Ärgernis ein Ende bereiten zu
können, ist fehlgeschlagen. Mein
diesbezügliches Schreiben hat er mit
Schweigen „beantwortet“. 

Klaus Schlüter, Rostock

Zu Recht frustriert Heute ist sich jeder der Nächste

Bodensatz unserer Gesellschaft

Betr.: Aufruf zur Teilnahme an der
feierlichen Übergabe des Deut-
schen Soldatenfriedhofes bei Bere-
za/Weißrußland

Liebe Kameraden! Die Bundesre-
publik Deutschland hat schon 1995
mit der Republik Belarus (Weißruß-
land) ein Kriegsgräberabkommen
ausgehandelt, das von beiden Seiten
unterschrieben und vom deutschen
Bundestag auch unverzüglich ratifi-
ziert wurde. Wegen des vorgeblichen
Widerstandes der weißrussischen Ve-
teranen gegen dieses Abkommen hat
das weißrussische Parlament bis jetzt
die Ratifizierung verweigert. Der
Volksbund Deutsche Kriegsgräber-
fürsorge hatte deshalb noch keine
Möglichkeit, für die während des

Krieges in weißrussischer Erde in
vorläufigen Feldgräbern bestatteten
deutsche Soldaten Ehrenfriedhöfe
anzulegen. 

Durch die fortdauernden Bemü-
hungen des Volksbundes Deutsche
Kriegsgräberfürsorge, des deutschen
Botschafters in Minsk und besonders
auch durch die zahlreichen Kontakte
deutscher Veteranen (insbesondere
unserer 260. ID) zu den Vorsitzenden
der weißrussischen Veteranenver-
bände in Minsk und Mogilew sowie
die zahlreichen Hilfslieferungen, be-
sonders wiederum unserer Division,
an soziale Einrichtungen, wie Schu-
len und Krankenhäuser, konnte in-
zwischen ein Stimmungsumschwung
zugunsten einer Ratifizierung des

Gräberabkommens festgestellt wer-
den. Erster Beweis für die Bereit-
schaft Weißrußlands zur Ratifizie-
rung eines Abkommens ist die bereits
erfolgte Vorabgenehmigung eines er-
sten deutschen Soldatenfriedhofes
auf dem Gebiet der Republik Belarus,
nahe der Bezirksstadt Bereza. 

Die Stadt Bereza liegt unweit der
Autobahn Brest–Minsk, etwa auf hal-
bem Weg zwischen Brest und Baran-
owici. Die Verträge zum Landerwerb
und zur Anlage des Friedhofes wur-
den bereits im Frühjahr unterschrie-
ben. Seit diesem Zeitpunkt hat der
Volksbund die Arbeit aufgenommen.
Die feierliche Übergabe des Friedho-
fes an den Volksbund Deutsche
Kriegsgräberfürsorge soll am 1. Okt-

ober 2005 stattfinden. An der Feier
sollten nach den Vorstellungen des
Präsidenten des Volksbundes, Rein-
hard Führer, und dessen Beauftragten
in den Ländern der ehemaligen So-
wjetunion, Wolfgang Strojek, mög-
lichst zahlreiche deutsche Veteranen,
Angehörige von Gefallenen, Vertreter
der Jugend, auch Bundeswehrange-
hörige und andere deutsche Staats-
bürger, denen die Kriegsgräberfürsor-
ge am Herzen liegt, teilnehmen. Der
Präsident des Volksbundes hält es für
außerordentlich wichtig, daß von
deutscher Seite durch eine möglichst
große Beteiligung das Interesse der
deutschen Bürger an der Kriegsgrä-
berfürsorge in Weißrußland demon-
strativ aufgezeigt wird. Alfons Härtl,  

Loitzendorf

Betr.: „In Bildern denken“ (Folge
32)

Was in Ihrer Zeitung recht be-
fremdlich wirkt, ist die auf der Sei-
te „Kultur“ mitunter vorgestellte
Gegen-Kultur: Irgendwelche Farb-
kleckser oder andere Kunsthansel,
die ihre Eintrittskarte deshalb er-
halten, weil sie in Ostpreußen ge-
boren wurden oder, wie Herr Win-
fred Gaul, dort eine Weile gelebt
haben. 

Eine Garantie für Kultur? Die Ant-
wort geben die abgebildeten „Kunst-
werke“: Wandbehübschung für
Kaufhäuser oder Kindergärten.

Holger Bremhorst, 
Remscheid

Betr.: „Geld für Sprayer“ (Folge 33)

Es gibt wohl wenige Städte in
Deutschland, die von Sprayern und
Scheibenzerkratzern so verunstaltet
worden sind, wie das auf Berlin zu-
trifft. Ein unerzogenes, bürgerfernes
„Gesindel“ ist tagtäglich unterwegs,
um fremdes Eigentum zu beschmie-
ren, zu beschädigen und an ihm sich
in Selbstbestätigung zu sonnen
(Seht her, hier habe ich meinen
Haufen gesetzt!) Ich schrieb bewußt
„Gesindel“, obwohl ich weiß, daß
die Sprayer meist Jugendliche oder

junge Menschen sind. Sie müssen
aber wissen, daß die Geisteshaltung,
die sie zu ihren asozialen Handlun-
gen treibt, sie zum Bodensatz unse-
rer Gesellschaft macht. 

Der Berliner Senat, von Wowereit
bis Flierl, verhöhnt alle Berliner mit
seiner finanziellen Unterstützung
eines Sprayer-Festivals, die in einer
sauberen, schönen Stadt leben wol-
len. Das ist übelster Mißbrauch un-
serer Steuergelder.

Norbert Kahlenberg, 
Berlin

Betr.: „Berlin, wo denn sonst“ (Fol-
ge 32)

Für jeden Deutschen, der diesen
Namen verdient und sich zur Hei-
mat Deutschland bekennt, ist es ei-
ne Selbstverständlichkeit, daß das
„Zentrum gegen Vertreibungen“
nach Berlin gehört, nicht irgend-
wann, sondern jetzt, weil kein ande-
res Volk so schrecklich unter den
Vertreibungen gelitten hat. 

Dieser erste Satz setzt allerdings
voraus, daß der Deutsche von den

Vertreibungen weiß und über all ih-
re Schrecken und Grausamkeiten
informiert ist. Leider ist dem nicht
so, weil interessierte Kreise, Par-
teien, Gruppen, Medien einge-
schlossen, es nicht wollen, daß die
nachgeborenen Deutschen wissen,
was auch Deutschen geschehen ist.
Es darf doch nicht sein, daß neben
dem Holocaust auch noch andere
Verbrechen die Welt erschüttert ha-
ben, Verbrechen, die an Deutschen
begangen worden sind. Wenn alle
deutschen Medien ihrer Informa-
tionspflicht nachkämen und nur

nüchtern schilderten, was beglau-
bigt geschehen, dann würden auch
endlich Stätten der Mahnung, Erin-
nerung und Trauer an die deutschen
Opfer der Vertreibungen erinnern. 

Weil wir aber mit dem Verschwei-
gen und der Lüge leben müssen, da-
rum wird der Kampf um ein Zen-
trum gegen Vertreibungen in Berlin
noch lange währen, und es ist kei-
neswegs sicher, daß Moral und Ge-
rechtigkeit den Sieg davontragen.

Gottfried Grazer, 
Halle

Bemühungen endlich von Erfolg gekrönt: Soldatenfriedhof bei Bereza Nur Farbkleckser

Betr.: Stoibers „Frustrierte“

Mit Recht nennt Stoiber die Ost-
deutschen „Frustrierte“, wären Sie
nicht auch frustriert, wenn Ihnen
nach der Wiedervereinigung der
Rechtsstaat vorenthalten worden wä-
re, Ihnen das vom Staat geraubte Ei-
gentum nicht zurückgegeben worden
wäre, Sie die Arbeitslosigkeit erlei-
den müßten, nur weil die Politiker die
Vernichtung des Unternehmertums
nach kommunistischem Vorbild wei-
ter betrieben haben, Ihnen das Recht
verweigert würde, unschuldig als Na-
zi und Kriegsverbrecher weiter mit
Eigentumsentzug bestraft bleiben zu
müssen, obwohl Sie die Ihnen ange-
lasteten Straftaten nicht begangen ha-
ben? 

Warum hat Herr Stoiber als Christ
dieses Unrecht in der Regierung Kohl
mit getragen, obwohl er bei den Su-
dentendeutschen dieses Unrecht be-
kämpft? Gerhard Heeren, Partenheim

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Betr.: Ostpreußen heute

Bei meinem Besuch in der Hei-
mat, dem Kreis Schloßberg / Pill-
kallen (Krasnoznamensk) im nörd-
lichen, russisch verwalteten Teil
Ortpreußens, im Jahre 1994, stan-
den von unserem Gut Sommerswal-
de / Lasdinehlen (Micurino) noch
alle Gebäude, so daß man die frü-
heren Hofumrisse eindeutig erken-
nen konnte. 

So war es auch auf der Domäne
Grubkowsfelde / Grumbkowkaiten
(Pravdino), einem damals riesigen
landwirtschaftlichen Betrieb in der
Nähe.

Im Jahre 2003 fand ich auf Lasdi-
nehlen nicht mal mehr Grundmau-
ern in dem Wildwuchs. Als wir da-
nach mit dem Taxi über Grumb-
kowkaiten fuhren, dachte ich, hier
wäre eine Ziegelei; denn man war
gerade damit beschäftigt, die alten
Ziegelsteine der riesigen Stallungen
fein säuberlich Stein für Stein abzu-
bauen und zu verladen. Ich (Foto-
graf) war damals so geschockt, daß
ich es vergaß, dieses Szenario zu fo-
tografieren. Russische Fachleute
werten: „Eure alten Ziegeln sind al-
lemal besser, als die, die wir heute in
unseren Ziegeleien fertigen.“

Ch.-Jörg Heidenreich, 
Kremperheide

Nur Lügen oder höchstens Schweigen

Betr.: „Neun tote Neugeborene
und neun Millionen Ungeborene“
(Folge 32)

Seit 15 Jahren lese ich nun bereits
das Ostpreußenblatt beziehungs-
weise die Preußische Allgemeine
Zeitung. Insbesondere die Seiten
mit Geschichten aus der Heimat,
manche Leserbriefe und Ruth Gee-
des Aufzeichnungen von Leserbrie-
fen und ihre Kommentare dazu.

Der Autor des oben genannten
Artikels zeigt, daß er absolut keine
Ahnung über das Leben in der ehe-
maligen DDR hat. Wer aber für seine
Leser schreiben will, der muß der
Wahrheit dienen. Wahr ist, daß die
Geburtenzahlen zu DDR-Zeiten

weitaus höher lagen, als sie heute zu
Zeiten der Bundesrepublik sind.

Ich weiß, wovon ich schreibe, denn
ich bin selbst Vater von fünf Kindern,
die alle ihre Kindheitsjahre wohlbe-
hütet in Kindergärten verbrachten
und für deren Aufenthalt wir pro Wo-
che 2,50 Mark bezahlten. Auch von
einer Nischengesellschaft haben wir
nichts wahrgenommen. Im Gegenteil,
das Zusammenleben der Menschen
in den Wohngebieten wurde geför-
dert. Es gab Wohnbezirksvorstände,
deren Mitglieder Probleme im Wohn-
bezirk besprachen und Wohnbezirks-
feste organisierten. Die Wohnbezirk-
ausschüsse gibt es nicht mehr. Heute
ist sich jeder selbst der Nächste. 

Heinz Glogau, Brandenburg

Nur noch Ziegel sind geblieben
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Eugen Bracht: Wildbach (Öl, um 1905) Foto: gbw

Gegen die Schickeria
Berliner Galerie würdigt Märkischen Künstlerbund

Im Jahr 1898 war mit der Grün-
dung der Berliner Secession der
Bann gebrochen: Die „Kampfjah-

re der Moderne“, wie der Kunsthi-
storiker Max Osborn das sich seinem
Ende zuneigende Jahrhundert nann-
te, hatten endgültig begonnen. Erst-
mals hatte sich ein Widerstand for-
miert, der sich gegen einen „von
oben herab“ bestimmten Kunstbe-
griff wandte und sich für die generel-
le Freiheit der Kunst einsetzte. Daß
nicht ausnahmslos alle Künstler, die
sich mehr oder weniger der moder-
nen Malerei zugewandt hatten, der
Secession beitraten, hatte verschie-
dene Gründe. Zum einen fürchteten
einige der umworbenen Künstler
den endgültigen Bruch mit der Aka-
demie, was schließlich einer Absage
an den offiziellen Kunstbetrieb
gleich gekommen wäre, der noch im-
mer den wichtigsten Absatzmarkt
und somit letztendlich auch die Le-
bensgrundlage dieser Maler darstell-
te. Zum anderen erschien einer nicht
geringen Anzahl von ihnen der vor
allem von Max Liebermann und Bru-
no Cassirer formulierte Anspruch
der Secession als zu elitär. So moch-
te sich Hans Hartig, der mehrfach
mit der Secession ausgestellt hatte,
nicht endgültig zu einem Beitritt ent-
schließen, da er sich mit der „Lie-
bermann’schen Kulturschickeria, die
ihre Kundschaft vor allem in den fei-
nen Berliner Salons findet“, nicht
recht anfreunden konnte.

Eugen Bracht, der auf seine Stel-
lung als Hochschullehrer Rücksicht
nehmen mußte und der bereits von
Seiten des Kaisers deutlich verwarnt
worden war, „er solle solch dummes
Zeug doch unterlassen und bei sei-
ner alten Malweise bleiben“, ver-
hielt sich nach außen hin zwar neu-
tral, legte mit seinen Gemälden
allerdings ein deutliches Zeugnis für
seine Hinwendung zur modernen

Malerei ab. Bracht, der 19 Jahre als
Lehrer an der Berliner Akademie
gewirkt hatte, bevor er 1902 nach
Dresden wechselte, war treibende
Kraft und Motor jenes „gemäßigten
Impressionismus deutscher Prä-
gung“, der fortan die hiesige Kunst-
geschichte prägen sollte. 

Ein Jahr nach Gründung der Se-
cession formierte sich in Berlin der
„Märkische Künstlerbund“, um im
Oktober 1899 mit einer Ausstellung
in der renommierten Galerie Keller
& Reiner, die sich vor allem dem Ju-
gendstil verschrieben hatte, erst-
mals an die Öffentlichkeit zu treten.
Bereits im darauf folgenden Jahr
hatte sich der „Club Moderner
Landschaftsmaler“ gegründet. Neue
Künstlervereinigungen schossen
bald wie Pilze aus dem Boden: Die
„Gesellschaft deutscher Aquarelli-
sten“, der „Künstler-West-Club“, die
„Freie Kunst“, der „Märkische
Künstlerbund“ und der „Club Berli-
ner Landschafter“ schlossen sich
schließlich im Jahr 1901 zu den
„Vereinigten Berliner Clubs“ zusam-
men. Die Veranstalter der großen
internationalen Ausstellungen hat-
ten nämlich Künstlervereinigungen,
die weniger als zehn Mitglieder hat-
ten, eine Teilnahme als Gruppe ver-
weigert, so daß man diese Bestim-
mung durch eine derartige
Neugründung elegant umging.

Die Berliner Galerie Barthelmess
& Wischnewski, Giesebrechtstraße
10, Ecke Kurfürstendamm zeigt
noch bis zum 22. Oktober die Ver-
kaufsausstellung „Von der Schönheit
des Unscheinbaren – Eugen Bracht
und der Märkische Künstlerbund“.
Zu sehen sind etwa 50 Arbeiten ver-
schiedener Künstler (Montag bis
Freitag von 10 bis 13 Uhr und von
14.30 Uhr bis 18.30 Uhr, Sonnabend
von 11 bis 15 Uhr). gbw

Meilensteine gesetzt
Die Berliner Secession hat mit ihren Werken die Kunstwelt verändert

An die Gründung der Künstler-
gruppe „Brücke“ wird in die-
sem Jahr mit vielerlei Ausstel-

lungen erinnert. Vor allem in der
Hauptstadt Berlin gedenkt man der
außergewöhnlichen Künstler, die
sich 1908 in der Berliner Secession
dem Publikum an der Spree mit gra-
fischen Arbeiten  vorgestellt hatten.
Grund genug für das Stadtmuseum
Berlin – Museum Ephraim-Palais,
Poststraße 16, 10178 Berlin, seiner-
seits an die Secession und ihre Vor-
geschichte zu erinnern. In der Aus-
stellung „Von Liebermann zu
Pechstein – Kunst der Berliner Se-
cession“ (dienstags bis sonntags von
10 bis 18 Uhr, mittwochs von 12 bis
20 Uhr; bis 16. Oktober) zeigt das
Museum Bestände aus der eigenen
reichen Sammlung. „Der Bogen
spannt sich vom ersten Auftritt des
Impressionismus zu Beginn der Re-
gierungszeit Wilhelms II. bis hin zur
Auseinandersetzung des Expressio-
nismus mit Krieg und Revolution“,
erläutert Dominik Bartmann, Abtei-
lungsdirektor der Stiftung Stadtmu-
seum Berlin, die Inhalte der Ausstel-
lung. Mit etwa 100 Arbeiten sind alle
Protagonisten der Klassischen Mo-
derne vertreten wie Ernst Barlach,
Lovis Corinth, Käthe Kollwitz, Walter
Leistikow, Max Liebermann, Edvard
Munch, Max Pechstein, Max Slevogt
oder Heinrich Zille. 

„Je intensiver man sich mit Entste-
hung und Entwicklung der künstleri-
schen Moderne in Berlin befaßt, de-
sto deutlicher  wird die Komplexität
dieses Phänomens in stilkritischer
wie historischer Hinsicht“, so Bart-
mann. „Nicht auf erschöpfende Be-
handlung des Themas, wohl aber auf
die Vermittlung der Aufbruchstim-
mung jener Zeit zielt die Ausstel-
lung.“

Bereits im Jahr 1892 hatte Max
Liebermann (1847–1935) sich mit
dem Bromberger Walter Leistikow
(1865–1908) zusammengefunden
und die „Gruppe der XI“ gegründet,
einen Vorläufer der Berliner Seces-
sion. 1899 stand er als Präsident die-
ser Vereinigung vor, die sich vor al-
lem gegen den akademischen

Malbetrieb im Kaiserreich, domi-
niert von Anton v. Werner, wandte.
Unter Liebermanns Leitung wurde
die Berliner Secession mit ihren
richtungsweisenden Ausstellungen
zur wichtigsten Kraft im Berliner
Kunstleben, Liebermann zum „heim-
lichen Kaiser“ – geachtet und ge-
fürchtet.

Einen Einblick in Leben und Werk
des wichtigsten Wegbereiters der
Moderne in Deutschland erhält man
bei der kurzweiligen Lektüre 
der Liebermann-Monographie von
Frauke Berchtig aus dem Prestel Ver-
lag, München  (96 Seiten mit 65
Abb., davon 45 in Farbe, geb., 24,95
Euro). Im 70. Todesjahr des Künstlers
läßt die Autorin die bewegte Welt des
19. und frühen 20. Jahrhunderts wie-
der lebendig
werden und
geht auf einzel-
ne wichtige
Werke des Ma-
lers ein, so auf
„ein besonders
schönes Motiv,
den ,Papageien-
mann‘ aus dem
Amsterdamer
Zoo“. Berchtig:
„Die leuchtende
Farbigkeit des
Bildes nimmt et-
was mehr als
zehn Jahre vor
den Wannsee-
Bildern deren
Farbenzauber
und sommerli-
che Heiterkeit
vorweg. Das Bild
des Papageien-
wärters, der am
Abend eines
warmen Som-
mertages die
bunten Vögel im
Park des Am-
sterdamer Zoos
einsammelt, be-
tont die Eigen-
ständigkeit von
L i e b e r m a n n s
Malerei gegenü-
ber den franzö-

sischen Impressionisten, bei aller in-
haltlichen Nähe und Liebe des
Künstlers zu ihren Bildern. Hätte ein
Maler des französischen Impressio-
nismus das Motiv in einem Meer aus
leuchtenden Farbtupfern aufgelöst,
bleibt Liebermann mit seinen matte-
ren, gedämpfteren Farben deutlich
zurückhaltender und vor allem der
Erkennbarkeit des Dargestellten ver-
pflichtet.“

Ausstellung und Buch werfen ei-
nen Blick auf eine bewegte Kunstsze-
ne in Deutschland, die allerdings
auch durch interne Querelen und
Machtkämpfe geprägt war. Dennoch
fanden die Künstler die Muße, Wer-
ke zu schaffen, die heute als ganz be-
sondere Meisterwerke gelten.

Silke Osman

Rückkehr zu den Tugenden
Vor 175 Jahren wurde Marie v. Ebner-Eschenbach geboren

Zuletzt hat das arme Tier den
trostlos unnötigen Kampf auf-
gegeben und seinen Zweifeln

ein Ende gemacht, aber nicht seiner
Qual. Bellend, heulend, den Bauch
am Boden, den Körper gespannt wie
eine Sehne, den Kopf emporgeho-
ben, als rief es den Himmel zum
Zeugen seines Seelenschmerzes an,
kriecht es – seinem ersten Herrn zu
...“ Dieser Auszug aus der Novelle
„Krambambuli“ gibt nur einen ober-
flächlichen Eindruck vom dramati-
schen Geschehen, das die Autorin
da zu Papier gebracht hat. Marie v.
Ebner-Eschenbach beschreibt hier
mit eindringlichen Worten die Tra-
gödie eines Hundes, der zwischen
zwei Menschen hin- und hergeris-
sen ist. Hier der erste Herr, ein Va-
gabund, da der zweite Besitzer, ei-
nem Jäger, der letztendlich beide,
Tier und Mensch, auf dem Gewis-
sen hat. Diese Geschichte um einen
Treuekonflikt gehört zu den be-
kanntesten deutschsprachigen Tier-
geschichten und erschien erstmals
in den „Dorf- und Schloßgeschich-
ten“ (1883 / 85) von Marie v. Ebner-
Eschenbach. Sie schrieb später
(1901 / 02) eine zweite Hundege-
schichte, „Die Spitzin“, die jedoch
bei weitem nicht so populär wurde
wie „Krambambuli“.

Marie v. Ebner-Eschenbach wurde
vor 175 Jahren, am 13. September
1830, als Marie Freiin von Dubsky
in Zdislawitz in Mähren geboren

und gilt als die bedeutendste öster-
reichische Schriftstellerin des 19.
Jahrhunderts. Aufgewachsen auf
dem väterlichen Schloß war sie
schon früh vertraut mit den Sorgen
und Nöten der Dienstboten und der
Landbevölkerung, die sie später in
ihrem Werk thematisierte. Durch ih-
re Stiefmutter und Besuche im Wie-
ner Burgtheater kam sie bald mit
der Literatur in Berührung und er-
hielt Anregungen zu eigenem Schaf-
fen. 1848 heiratete sie ihren Vetter,
den Hauptmann Freiherr Moritz v.
Ebner-Eschenbach, der 1874 zum
Feldmarschall-Leutnant befördert

wurde. 1858 debütiert Marie an-
onym mit Briefen „Aus Franzens-
bad“, in denen sie satirisch-kritisch
über den Adel berichtet und so zur
Rückkehr zu den ursprünglichen
Tugenden ihres Standes auffordert.
Ihr dichterischer Ehrgeiz aber gilt
dem Drama. Sie verfaßt einige
Schauspiele und Einakter, mit de-
nen sie jedoch keinen Erfolg hat.
Mit der Künstlernovelle „Ein Spät-
geborener“ wird Marie v. Ebner-
Eschenbach 1875 bekannt. Der
Durchbruch gelingt ihr schließlich
1879 mit der Erzählung „Lotti, die
Uhrmacherin“. Es folgen weitere Er-

zählungen, Novellen und
Aphorismen. Mit Titeln wie
„Bǒzena“ (1876), „Die Frei-
herrn von Gemperlein“
(1881), „Der Kreisphysikus“
(1883), „Er läßt die Hand
küssen“ (1885) und vor allem
auch „Das Gemeindekind“
(1887) findet sie bald einen
großen Leserkreis. Marie v.
Ebner-Eschenbach gilt als
Wegbereiterin des Natura-
lismus und hat sich mit ih-
rem sozial engagierten, der
Spätaufklärung verpflichte-
ten Werk für die Außenseiter
der Gesellschaft eingesetzt.
Für ihr Werk erhielt sie 
im Jahr 1900 die Ehrendok-
torwürde der Universität
Wien. Die Schriftstellerin
starb  am 12. März 1916 in
Wien. man

Max Liebermann: Der Papageienmann (Öl, 1902, im Besitz
des Museums Folkwang, Essen) Foto: Prestel Verlag

Marie von Ebner-Eschenbach: Wegbereiterin
des Naturalismus Foto: III. Bezirksmuseum Wien

Die Staatsministerin für Kultur
und Medien, Christina Weiss,

hat in Potsdam-Sanssouci gemein-
sam mit dem Vorsitzenden des Stif-
tungsrates der Stiftung Preußische
Schlösser und Gärten (SPSG), dem
Berliner Senator für Wissenschaft,
Forschung und Kultur Thomas Flierl,
und der Ministerin für Wissenschaft,
Forschung und Kultur des Landes
Brandenburg, Professor Johanna
Wanka, ein neues Finanzierungsab-
kommen unterzeichnet. Damit ist bis

zum Jahr 2008 die Finanzierung der
SPSG in Höhe von 32,4 Millionen
Euro jährlich gesichert. Außerdem
stellte die Ministerin Sondermittel
für die Sanierung der Terrassentüren
von Sanssouci bereit. Professor Hart-
mut Dorgerloh, Generaldirektor der
SPSG, begrüßte ausdrücklich das En-
gagement, das sich nun auch auf die
Schlösser Paretz und Oranienburg
bezieht. Nach der Restaurierung soll
auch Schloß Schönhausen mit in die
Stiftung aufgenommen werden.  C.G.

Grandioses Kulturerbe
Finanzierung der preußischen Schlösser gesichert
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Als ich heute in die Senioren-
residenz komme, sitzen ihre
noch fitten Bewohner drau-

ßen vor dem Café Vitalia auf Stühlen
im Kreis und machen mit ihren Pfle-
gerinnen Kinderspiele: „Ringlein
Ringlein, du mußt wandern“ und
„Mein rechter Platz ist leer, ich wün-
sche mir die ... her.“ Ich werde an
meine Kindergartenzeit erinnert, wo
dieselben Spiele gespielt wurden. Ist
das damit gemeint, wenn es heißt:
„Ihr sollt werden wie die Kinder“?
Kann ich mir nicht denken.

Wie ich sehe, befindet sich Frau
Schwendimann, die ich besuchen
will, nicht im Kreis. Ich finde sie auf
ihrem Zimmer, tief deprimiert. Sie
kann und will sich mit ihrer Situa-
tion nicht abfinden. Der Heimvertrag
liegt auf ihrem Tisch, ihre Unter-
schrift fehlt noch. Ihr Blick ist wach,
ihre schöne Sprache differenziert,
ganz wie immer. Und sie kann noch
kämpfen.

Bei einem Sturz hat sie sich mit 86
Jahren ein Knie und ein Schulterge-
lenk schwer verletzt. Auf dem Rück-

weg vom Einkauf passierte das Un-
glück. Ohne noch einmal in ihre
Wohnung zu kommen, ging es sofort
ins Krankenhaus und nach mehr als
zehn Wochen Aufenthalt auf ver-
schiedenen Stationen soll dies hier
die letzte sein. Aber sie geht dagegen
an, spielt im Kopf alle Möglichkeiten
durch. Sie will wieder nach Hause,
zurück in ihre Wohnung, zu ihrem
drei Meter breiten Bücherschrank,
denn, so die Heimleiterin, der könne
nicht mitgebracht werden. „Ohne
den gehe ich nirgends hin“, meint
Frau Schwendimann aufsässig.

Die Residenz gleicht im Eingangs-
bereich dem Foyer eines Drei-Sterne-
Hotels. Links ist gleich das Café,
überall Sitzgruppen, bequeme Stüh-
le. Das Personal ist „jung und dyna-
misch“, wie der Ersatzdienstler Frau
Schwendimann bei ihrer Körperpfle-
ge versichert. „Könnte mein Enkel
sein“, sagt sie zu mir. Wer will das
schon, und deshalb griff sie so
schnell wie möglich selbst wieder
zum Waschlappen. Für ein privates
Wort ist keine Zeit und das Zigarett-
chen kann nur auf die Schnelle ge-

pafft werden. Eisern übt Frau
Schwendimann jeden Tag, aus den
ersten unsicheren Schritten ist schon
ein kleiner Gang geworden; mit dem
verletzten Arm macht sie bereits be-
stimmte Bewegungen. Ich bewunde-
re sie sehr.

„Ist Ihnen aufgefallen“, fragt sie
mich, „daß es hier gar keine Auslän-
der gibt?“ Ich überlege und muß ihr
recht geben, es gibt unter dem Pfle-
gepersonal anscheinend nur Einhei-
mische. „Aber das meine ich nicht“,
erwidert sie, „unter den Pflegebe-
dürftigen gibt es keine.“ Ich denke
nach und muß verblüfft zugeben,
daß ich auch bei Besuchen in ande-
ren Heimen nie ausländische alte
Mitbürger gesehen habe. Behalten
die ihre Alten bei sich, fragen wir
uns. „Das wäre einer Analyse wert“,
sagt Frau Schwendimann. „Vielleicht
kann man was von ihnen lernen.
Und überhaupt, muß denn am Ende
des Lebens ein Heimplatz der letzte
Platz sein? Wie war es denn bei uns?
Meine Urgroßmutter starb bei ihrer
Tochter, auch der Urgroßvater, also
bei meiner Großmutter, die wieder

starb bei einer ihrer Töchter, Schwe-
ster meiner Mutter, und meine Mut-
ter bei mir, und ich? Wie schafften
unsere Vorfahren das alles ohne Pfle-
gestufe und ohne Versicherung. Als
ob die Liebe und das Pflichtgefühl
seitdem verlorengegangen sind. Am-
bulante Pflegedienste und Residen-
zen aller Art schießen wie Pilze aus
dem Boden“, und, fügt sie hinzu, „es
soll 2.500 Euro kosten. 5.000 Mark!
Da kann ich ja schon erster Klasse
kreuzen!“ Sie hat ihren Tiefpunkt
überwunden, spüre ich. Sie fragt
nach ihrem selbstgezogenen Olean-
der, den ich seit ihrem Unfall be-
treue. Den soll und muß sie selbst
wieder versorgen, nehmen wir uns
vor. 

Als sie mich mit ihrem Gehwagen,
den sie schon ganz gut handhaben
kann, zum Ausgang bringt, sehen
wir, daß das Café voll ist. „Es ist Frei-
tag“, sagt sie, „damit sie am Wochen-
ende frei haben, werden die Alten
noch schnell besucht.“ – „Aber nein“,
sage ich beruhigend, „so wollen wir
nicht denken.“ Ich verstehe nur allzu
gut, daß sie bitter ist.

Draußen sitzen einige alte Frauen
nebeneinander in ihren Rollstühlen
und blicken stumm vor sich hin, oh-
ne Kontakt zueinander. „So ist das
hier“, sagte sie, „ich merke es an mir
selbst: Wenn ich anfange nachzuge-
ben, daß ich aufhöre zu denken und
anfange zu stieren. Nein, ich will hier
raus.“ Ich scherze: „Mein linker Platz
ist leer, ich wünsche mir die Schwen-
di her“, denn sie hat die Wohnung
gleich neben mir auf der linken Sei-
te. Sie reicht mir ihre gesunde Hand
und zieht mich zu sich heran. Ich sa-
ge, „alter Kämpfer“.

Bei einem meiner ersten Besuche
beklagte sie sich, daß man sie nicht
nach draußen an die Luft bringe.
„Sogar während meiner Haftzeit hat-
te ich täglich eine halbe Stunde Hof-
gang und hier ...“ Sie hatte mal über
ihre Haftzeit mit mir gesprochen,
aber das ist eine andere Geschichte. 

Gott sei Dank kann sie nun wieder
allein an die Luft, und ich hoffe, 
daß mein linker Platz bald wieder
besetzt sein wird. An mir soll es
nicht liegen. �

Frau Schwendimann will kämpfen
Von Christel BETHKE

Nur Krempel?
Von Renate DOPATKA

Man sieht es ihnen an, daß
sie Brüder sind. Schmal
und hochgewachsen, mit

vollem, schon leicht angegrauten
Haar, wirken sie auf den ersten
Blick wie Zwillinge. Doch die Ge-
sichter der beiden sprechen eine
andere Sprache. Hier scharfe Li-
nien und Strenge, ja Härte im Aus-
druck – dort Gelassenheit und stil-
ler Humor.

Es kommt nicht oft vor, daß die
zwei Männer miteinander spazie-
rengehen. Zu verschieden sind ihre
Interessen, ihre Charaktere. Daß
sie jetzt scheinbar einträchtig auf
den Spuren ihrer Kindheit wan-
deln, liegt einzig und allein am 
70. Geburtstag der Mutter, der an
diesem Wochenende groß gefeiert
werden soll. Grund genug für ihre
Söhne, nach langer Zeit wieder
einmal gemeinsam im Elternhaus
zu erscheinen.

Während es sich die übrige Ver-
wandtschaft in der Wohnstube bei
Mokka und Likör gemütlich macht,
nutzen Werner und Johannes die
Zeit bis zum Abendessen für einen
kleinen Rundgang durch den Ort. 

Es ist ein trüber Sonnabend-
nachmittag. Die wenigen Läden ha-
ben längst geschlossen, Stille senkt
sich auf die Straßen, in denen sich
zu dieser Stunde außer ein paar Ju-
gendlichen kaum noch jemand
blicken läßt. 

Während Johannes mit feinem
Lächeln Altvertrautes und Neuhin-
zugekommenes betrachtet, scheint
Werner für den Ort, in dem sie
immerhin 20 Jahre ihres Lebens
verbracht haben, kaum ein Auge zu
haben. Achtlos schreitet er an den
Stätten seiner Kindheit vorbei.
Selbst der Anblick der Schule läßt
ihn kalt: „Häßlicher alter Kasten –
sowas gehört einfach abgerissen!“
– Mehr fällt ihm dazu nicht ein.
Lieber erzählt er von sich, von sei-
ner Position in der Firma und der
Aussicht, bald den Chefsessel zu
erklimmen. 

Johannes hört dem brüderlichen
Monolog nur mit halbem Ohr zu.
Er kennt Werners Ehrgeiz, sein
krampfhaftes Streben nach gesell-
schaftlichem Ansehen. Einerseits
langweilt ihn das Gespräch, ande-
rerseits empfindet er so etwas wie

Mitleid, daß ein Mensch seinen
Lebenssinn ausschließlich im be-
ruflichen Fortkommen sieht.

Glücklicherweise erspäht er in
diesem Augenblick ein paar Meter
vor sich einen Haufen alter Möbel
und Gerätschaften. Irgend jemand
hat da seinen Sperrmüll auf die
Straße gestellt – und dies ist doch
einer näheren Untersuchung wert! 

„Was willst du denn mit dem al-
ten Krempel?!“ stößt Werner un-
willig hervor, als sein Bruder jetzt
behutsam ein buntes Blechspiel-
zeug aus dem Haufen zieht. 

„Ein Brummkreisel!“ lächelt Jo-
hannes und hält ihm das seltsame
Gebilde unter die Nase. „Genau so
einen hatten wir damals auch!
– Mal schau’n, ob er noch funktio-
niert.“ 

Zu Werners Ärger setzt Johan-
nes den Kreisel auf den Gehweg,
um dessen Mechanismus nun mit
kräftigen Pumpbewegungen auf-
zuziehen. Mit Erfolg. Der Kreisel
fängt an, sich um seine eigene
Achse zu drehen und dabei leise
vor sich hin zu brummen ...

Als er irgendwann ins Torkeln
kommt, drückt Johannes ihn kurz
entschlossen dem Bruder in die
Hand: „Hier, probier’s auch mal!
Es geht ganz leicht.“ – „So was
Verrücktes aber auch!“ Erbittert
über den kindischen Spieltrieb
seines Bruders, der sie beide noch
zum Gespött der Leute machen
wird, starrt Werner auf den bunt-
geringelten Kreisel in seiner
Hand. 

„Na los doch! Oder hast du’s
schon verlernt?“ schmunzelt Jo-
hannes. Für Sekunden vertieft
sich die steile Falte auf Werners
Stirn. Dann aber huscht der An-
flug eines Lächelns über sein Ge-
sicht, und voller Schwung setzt er
den Kreisel in Gang. 

„Donnerwetter, bei dir läuft er
noch besser ...!“ freut sich Johan-
nes. „Findest du?“ lacht Werner,
und als er jetzt zum Bruder hoch-
sieht, scheinen Furchen und Fal-
ten wie von Zauberhand geglättet,
und die Ähnlichkeit zwischen den
beiden Männern ist tatsächlich die
von Zwillingen ... �

Lea Minzen war auf der Heimrei-
se. Im voll besetzten IC bekam sie

gerade noch einen Platz. Nachdem
sie ihr Gepäck im Netz verstaut hat-
te, entspannte sie sich. Sie hatte ein
anstrengendes Wochenende hinter
sich und wollte nun ein bißchen
schlafen, lesen und die vergangenen
Tage überdenken. Sie hatte ihre
Schüler von einst wieder getroffen
und mit ihnen in Erinnerungen ge-
schwelgt.

Lea zog ein Büchlein aus ihrer
Handtasche. Ihr gegenüber saß eine
andere alte Dame, die mit ihrem an-
klagenden Blick und den hängenden
Schultern einen traurigen Eindruck
hinterließ. Lea rutschte das Buch
vom Schoß und fiel direkt auf die Fü-
ße der Frau. Die rieb mit vorwurfs-
voller Miene ihre Beine. „Hat es sehr
wehgetan?“ rief Lea erschrocken und
entschuldigte sich. Und nun wurden
sie und die übrigen Leute im Abteil
mit einer endlosen Krankenge-
schichte überflutet. Die Worte der al-
ten Dame plätscherten unaufhaltsam
wie Wellen an einen Strand, fielen
mit dem an- und abschwellenden
Ton einer Sirene in die verhaltenen
Gespräche der anderen Reisenden,
ratterten und schnatterten mit den
Geräuschen des Zugs um die Wette.
Das Pärchen an der Tür verdrehte
ein ums andere Mal die Augen.  

Lea blieb nichts anderes übrig als
die Leidensgeschichte der alten Da-
me über sich ergehen zu lassen,
denn der Blick hielt ihren fest. Fünf-
mal im Krankenhaus gewesen, vier-
mal operiert worden. „Und Arthrose

habe ich auch noch.“ Sie rieb wieder
ihre malträtierten Füße. „Überall
Schmerzen und kein Geld, und das
in der heutigen  Wirtschaftslage.“ Ein
knotiger Zeigefinger wurde warnend
vor Leas Gesicht in die Höhe gerek-
kt. „Warten Sie nur, bis Sie auch mal
83 sind! Dann werden Sie sehen, wie
einen das Alter beutelt!“ 

Lea nickte immer wieder mitleidig
und tat ihr Büchlein seufzend in die
Tasche zurück. Sie würde weder zum
Lesen noch zum Nachdenken und
erst recht nicht zum Schlafen kom-
men. Im Augenblick ähnelte diese
Stimme einer Gebetsmühle, ohne
Ende und in einer Tonart leiernd,
deshalb schlief Lea dann doch mal
ein, wurde aber bald durch einen
energischen Anstoß aus den wohl-
tuenden Tiefen ihres Schlafes geris-
sen. „Und nun muß ich auch noch an
fünf Tagen in der Woche zur Bestrah-
lung. Warum bestraft mich der Herr-
gott nur so?“ Der Herrgott ist sicher-
lich nicht daran Schuld, wollte Lea
sagen, aber da wurde der Zug langsa-
mer. Gleich waren sie in Köln. Lea
verschluckte ihre Worte und atmete
auf. Die Leute machten sich zum
Aussteigen fertig.

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein.
Die leidende Dame stieg, von hilfrei-
chen Händen gestützt, als erste aus
und schenkte Lea noch einen letzten
wehen Blick. Aber die winkte ihr
noch einmal zu. Der junge Mann half
Lea das Gepäck aus dem Netz zu he-
ben. Seine Frau seufzte laut: „Meine
Güte, war das eine Nervensäge! Ob
wir in dem Alter auch mal so sind?“ 

Lea setzte ihren schicken Hut auf,
schlüpfte gewandt in die modische
Jacke, schlang sich den bunten Schal
um den Hals. Sie lächelte den jungen
Leuten zu. „Sie brauchen nicht zu
befürchten, auch mal so ,uralt‘ zu
wirken wie diese Frau. Man kann das
Alter auch ein bißchen überlisten.
Sehen Sie mich an. Ich bin auch 83
und komme gerade von einem Klas-
sentreffen, bei dem mich die Damen
und Herren für eine Mitschülerin
hielten, bis ich sie aufklärte, daß ich
einmal ihre Klassenlehrerin war.“

Die jungen Leute starrten sie er-
staunt an. „Sie sind schon 83? Ist das
möglich? Sie wirken ja wie eine
60jährige!“ 

Lea lächelte wieder. „Daran ist
meine gute Konstitution schuld und
mein Sport“, sagte sie. „Ich treffe
mich regelmäßig mit Bekannten zum
Nordic Walking. Das hält mich fit. Ich
lasse mich nicht unterkriegen. Und
ein bißchen Humor gehört halt auch
dazu.“ –  „Toll!“ rief die junge Frau
bewundernd aus.

„Ich habe auch Schmerzen, ganz
natürlich in meinem Alter“, sagte
Lea, „trotzdem bin ich für jeden Tag,
der mir noch bleibt, dankbar. Also –
genießen Sie Ihr Leben und bleiben
Sie gesund.“ 

Sie stieg vorsichtig aus und ging lä-
chelnd und winkend dem Ausgang
zu. Die junge Frau winkte zurück.
„Da sieht man es mal wieder“, mein-
te sie dann zu ihrem Mann, „alt muß
noch lange nicht alt sein.“  �

Alt ist noch lange nicht alt
Von Anna Maria BROCKHOFF

Fit im Alter: Nordic Walking ist auch bei Senioren ein beliebter Sport geworden. Foto: Archiv
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Neulich las ich in einer Zeit-
schrift, daß sich jede Frau in ih-

rem Leben wenigstens einmal die
Frage stellt: „Bin ich eine gute Haus-
frau?“

Ich hatte diesbezüglich noch kei-
ne Überlegungen vorgenommen,
aber nun fragte ich mich doch. Lei-
der konnte ich mir nicht gleich ant-
worten, weil mir ein Spinnennetz in
der Ecke des Wohnzimmerfensters
ins Auge fiel, und so holte ich erst
einmal einen Besen. Doch dann tat
es mir leid, dieses aus Spinnweb ge-
häkelte Labyrinth, dessen künstleri-
sche Feinheit mich begeisterte, zu
zerstören. „Ich gebe dir eine Chan-
ce“, sagte ich zu der Weberin, „du
kannst ein paar Tage bleiben.“ 

In diesem Augenblick verklärte
die Herbstsonne das Kunstwerk mit
schwachem Schein. Leider zeigte sie
mir auch, wie trübe die Scheiben
waren. Ehe ich sie aber putzen wür-
de, wollte ich erst den Rasen vom
Laub befreien. Bevor ich mit dem
Harken begann, sog ich die frische
Luft tief in meine Lungen. Ich war
sehr empfänglich für die herbstliche
Schönheit um mich herum, und so
fand ich es schade, die Blätter weg
zu kehren, die einen Teppich mit
goldenem und braunen Muster bil-
deten. Bis ich Frau Brinkmann im
Nachbargarten sah. Sie ist eine peni-
ble Frau, die immer für Ordnung
und Sauberkeit sorgt, und so verzog
ich mich schnell wieder ins Haus.
Meine Möbel hatten es ja genau so
nötig, befreit zu werden, und zwar
vom Staub der Zeit.

Im Zimmer nahm ich mein Putz-
tuch und wienerte drauflos. Doch
auch diese Arbeit hielt ich nicht lan-
ge durch. Ein heißer Cappuccino
mußte erst einmal her. Die Kommo-
de würde ich heute ohnehin nicht
mehr in Angriff nehmen, denn die
Familie wollte ja am Mittag etwas
essen. Mit dem Zeigefinger malte
ich noch schnell die Worte „Ich lie-
be euch!“ mit drei Ausrufezeichen
in die Staubschicht, ehe ich mich
ans Kochen machte. Na bitte, da hat-
ten sie es schwarz auf weiß, oder
besser weiß auf schwarz, wie wohl-
gesonnen ich ihnen war.

Vom Wischen waren meine Hän-
de rauh geworden, deshalb suchte
ich in meiner Küchenschublade die
Handcreme; ja suchte, denn in ge-
wissen Kästen herrscht bei mir ein
Chaos. Während ich bei meiner For-
schungsarbeit alle möglichen und
unmöglichen Dinge herausfischte,
mußte ich an unseren neugierigen
Nachbarsjungen denken, der neu-
lich in der Lade herumgewühlt und
vorwurfsvoll ausgerufen hatte: „Das
sieht ja hier aus wie bei Hempels!“
Schließlich wurde ich fündig und
cremte meine Hände mit der Salbe,
deren Haltbarkeitsdatum längst ab-
gelaufen war. 

Ob ich eine gute Hausfrau bin?
Ehrlich gesagt, ich lerne noch. Zum
Beispiel fehlen an manchen meiner
Fenster die zarten Gewebe, die man
Gardinen nennt, und die ewig im
Wege sind. Außerdem versperren
sie einem die Sicht auf die Schön-
heit des herbstlichen Gartens. 

Mit dieser ewigen Saubermache-
rei stehe ich ohnehin auf dem
Kriegsfuß. Vor Weihnachten oder
Ostern etwa, wenn bei anderen
Hausfrauen die Spinnen und Silber-
fischchen im Putzwasser ertrinken,
setze ich mich lieber ans Klavier
und singe mit meinen Kindern zu-
sammen Lieder, als daß ich mich in
den sogenannten Festtagsputz stür-
ze. 

Zu Weihnachten basteln wir Ster-
ne, Ostern bemalen wir Eier und
wandern ins Grüne, um den Vögeln
beim Nestbau zuzusehen, den Bäu-
men beim Knospen, den Wolken
beim Segeln und den Opas bei der
ersten frühjährlichen Gartenarbeit.
Hinterher kann ich die Wohnung
immer noch pflegen.

Heute habe ich mir vorgenom-
men, die kaputten Sachen der Fami-
lie in Ordnung zu bringen, und habe
mir deshalb Nadel und Faden zu-
rechtgelegt, denn fehlende Knöpfe
und abgerissene Mantelaufhänger
liegen mir doch ein wenig auf der
Seele.

Doch dann fällt mir eine Ge-
schichte ein, die ich schnellstens
schreiben muß – nämlich diese hier
–, und so denke ich bei mir: Papas
löcherige Socken und die offenen
Nähte an den Blusen der Mädchen
können noch etwas warten. Viel-
leicht einen Tag. Oder eine Woche?

Die Frage, ob ich eine gute Haus-
frau bin, hat sich damit wohl erle-
digt. �

Glück im Chaos
Gabriele LINS fragt sich: Bin ich eine gute Hausfrau?

Eine Insel mit zwei Bergen
Die »Augsburger Puppenkiste« erobert mit Jim Knopf, Urmel und Kater Mikesch die Welt 

Zauberhaft 
Kinderverse und Lieder

Zu den ersten Reimen und Lie-
dern, die ein Kind lernt, gehört

die Geschichte von der Katze, die im
Schnee läuft und sich dort weiße
Strümpfe holt: „ABC, die Katze lief
im Schnee ...“ Na klar, das kennt
wohl jeder.
Doch wie
geht’s wei-
ter? Das
fragte sich
R o t r a u t
S u s a n n e
B e r n e r
und mach-
te sich auf
die Suche
nach neuen Reimen. Von „DEF, die
Katze war mal Chef ...“ bis „VWX, der
Katze, der fehlt nix“ läßt die Kinder-
buchautorin die Katze so allerhand
Abenteuer durchleben. Ein Spaß für
alle, die Freude an lustigen Reimen
und Bildern haben: ABC, die Katze
lief im Schnee (Carl Hanser Verlag,
München, 22 Seiten, durchgehend
farbig illustriert, Pappbilderbuch,
8,20 Euro; ab zwei Jahre). – Zu fin-
den ist die ABC-Katze auch in dem

zauberhaft
von Tomi
Ungerer il-
lustrierten
K i n d e r -
liederbuch
aus dem
Diogenes
V e r l a g .
A n n e
Diekmann
hat die
schönsten

Melodien gesammelt: Das kleine
Kinderliederbuch (75 Seiten, Halb-
leinen, 13,90 Euro). Von „Alle meine
Entchen“ über „Hänschen klein“
oder „Laterne, Laterne“ bis hin zu
„Schlaf, Kindchen, schlaf“ sind die
schönsten Weisen nachzulesen und
auch zu singen. Erinnerungen an die
eigene Kindheit werden wach und
vieles davon möchte man weiterge-
ben an die Enkelgeneration. Dieses
Buch ist geradezu ein Füllhorn, aus
dem man unendlich schöpfen kann.

SiS

Tupper, was sonst? 
Die Geschichte eines Erfolgs

Für die einen sind sie Kult, für
die anderen einfach nur lächer-

lich. Es gibt aber auch Hausfrauen,
die sehen einen tieferen Sinn in den
beliebten Tupperpartys. Dort
treffen sie andere Hausfrau-
en, die ebenso begeistert von
der Plastikware sind wie sie
selbst. Es soll sogar Familien
geben, in denen die unver-
wüstlichen Salatschalen und
Kühlschrankbehälter vererbt
und bereits in der dritten
Generation benutzt werden.
Und das lohnt sich, schließ-
lich verspricht Tupperware
30 Jahre Garantie und Rück-
gaberecht.

Die Erfolgsgeschichte der
Plastikdosen begann in den
40er Jahren des 20. Jahrhun-
derts, als der amerikanische
Chemiker Earl S. Tupper die
„Tupper Plastic Company“
gründete und die Welt der
Hausfrauen mit einer luft-
dicht verschließbaren Dek-
kelkonstruktion revolutio-
nierte. Seit 1961 gibt’s die
tolle Dose, die vor allem
durch ihr klares Design fas-
ziniert, auch in Europa zu
kaufen. Durch das spezielle
Vertriebssystem ist eine Kette Her-
steller – Verkäufer – Kunde und so
gleichsam eine große Familie ent-
standen.

Doch auch die Ästehetik der Tup-
perware besticht; so sehr, daß Dose
und Co. bereits in renommierten
Museen gelandet sind. Noch bis

zum 25. September sind besondere
Exemplare im belgischen Design
Museum in Gent zu sehen. Ein Ka-
talog  (Verlag Hatje Cantz, Stuttgart,

192 Seiten, 950 Abb, davon 920 far-
big, brosch., eingelegt in eine limi-
tierte Tupperware-Box, 39,90 Euro)
informiert über die Entstehungsge-
schichte und das unverwechselbare
Erscheinungsbild einer Produktrei-
he, die mittlerweile weitaus mehr
zu bieten hat als luftdicht ver-
schließbare Plastikdosen. os

Die kleine Melodie wollte ein-
fach nicht aus dem Sinn,
doch nur die erste Zeile des

Liedes war gegenwärtig: „Eine Insel
mit zwei Bergen ...“ Wie ging’s bloß
weiter? Eine spontane Umfrage un-
ter den Kollegen in der Redaktion
brachte auch nichts Neues, nur ent-
sprechendes rhythmisches Kopf-
wackeln: „Eine Insel mit zwei Ber-
gen ... da da dada dada da ...“
Verflixt! Wer konnte nur helfen? Na
klar, das Internet. Und da stand’s
dann schwarz auf weiß: „Eine Insel
mit zwei Bergen, und im tiefen wei-
ten Meer, mit viel Tunnels und 
Geleisen und dem Eisenbahnver-
kehr ...“ 

Die Interpreten Jim Knopf und Lu-
kas der Lokomotivführer, sie waren
die Helden der Kinder in den 60er
Jahren und stehen neben Kater Mi-
kesch, Urmel und dem kleinen dik-
ken Ritter Oblong Fitz Oblong für
die „Augsburger Puppenkiste“ und
ihre unvergessenen Produktionen in
mehr als fünf Jahrzehnten.

In 800 TV-Produktionen und
Theaterstücken sind die liebvoll
handgeschnitzten Marionetten über
die Bühne getobt und haben Aben-
teuer aller Art bestanden. Im Augs-
burger Puppentheatermuseum „die
Kiste“, Spitalgasse 15, 86150 Augs-
burg, Telefon (08 21) 45 03 45 – 0, 
E-Mail: kontakt@puppenkiste.com,
sind auf 570 Quadratmetern die be-
rühmten „Stars an Fäden“ zu be-
wundern. Bühnenbilder, Entwürfe
und Kostümzeichnungen zeigen
den Hintergrund und die Arbeit, die
hinter solchen Produktionen stek-
ken. Neben der beliebten Daueraus-
stellung „Jim Knopf, Urmel & Co.“
widmen sich Sonderausstellungen
den unterschiedlichsten Themen.
So sind noch bis zum 25. September
unter dem Titel „Märchen der Völ-
ker“ neben Figuren aus den Mär-
chen der „Augsburger Puppenkiste“
auch solche anderer Theater, Mu-
seen und Sammlungen zu sehen.

Von Hand- und Stabpuppen aus
dem asiatischen Raum bis hin zu
Marionetten und Miniaturpuppen
reicht das breite Spektrum. Gleich
im Anschluß an diese Schau ist
dann vom 28. September bis zum
22. Januar 2006 die Sonderausstel-
lung „Ritter, Räuber, Königshof“ zu
sehen. Sei es „Don Quichotte“, sei es
der kleine dicke Ritter oder auch
„Ritter Kunibert“ – sie alle kämpfen
mehr oder weniger erfolgreich und
temperamentvoll um die Ehre oder
um liebliche Prinzessinnen, ob sie
nun auf einer Erbse schlafen kön-
nen oder nicht. Täuschend ähnlich
nachgeahmte Burg- und Schloßre-
quisiten gewähren einen lebendigen
Einblick in das Mittelalter.

Im „Louvre der Kinderunterhal-
tung“, wie das Museum kürzlich ge-
nannt wurde, wird all das wieder le-
bendig, was in der Kindheit wichtig
war – eine heile Welt, in der das Gu-
te siegt und auch einen Namen hat,

ob nun Jim oder Urmel oder Mi-
kesch. Möglich geworden ist alles
nur durch den Traum eines Mannes,
der auch die Kraft und Ausdauer
hatte, diesen Traum zu verwirk-
lichen. Als Walter Oehmichen im
Zweiten Weltkrieg erst seine Kame-
raden mit einem Puppentheater bei
Laune hielt und später mit seiner
Frau und den Töchtern in Augsburg
den „Puppenschrein“, ein erstes ei-
genes Marionettentheater, eröffnete,
ahnte er nicht, welche Erfolge er
einmal damit feiern würde.

Der „Puppenschrein“ verbrannte
1944; vier Jahre später war Premie-
re mit dem „Gestiefelten Kater“. Das
Theater im ehemaligen Heilig-Geist-
Spital nannte sich künftig „Augsbur-
ger Puppenkiste“. Oehmichen und
seine Mitarbeiter inszenierten Mär-
chen und sogar Opern, schrieben ei-
gene Stücke. Das Fernsehen machte
sie schließlich über die engeren
Grenzen hinaus bekannt. Mittler-

weile wird das
Theater in der
dritten Genera-
tion geleitet. Eine
Tournee führte
die „Stars an Fä-
den“ durch ganz
Deutschland, und
auch auf der Ki-
noleinwand feier-
te man Erfolge
(mit „Die Story
von Monty Spin-
neratz“). Im Au-
gust liefen 13 Fol-
gen von „Lilalu
im Schepper-
land“ (HR 3) als
Wiederholung im
Fernsehen. Auch
gingen die Mei-
ster des Mario-
nettenspiels mit
ihren Figuren in
Kinderkranken-
häuser. „Das klei-
ne Känguruh und
der Angsthase“

brachten den Patienten ein bißchen
Freude in ihren Klinikalltag. In der
Schweiz und selbst in Kuwait sind
die Puppenspieler und ihre Helden
bekannt. Im vergangenen Jahr ehr-
ten die Leser der Fernsehzeitschrift
Hörzu die „Augsburger Puppenki-
ste“ mit der Verleihung der „Golde-
nen Kamera“. Ein Preis, der die Pup-
penspieler ganz gewiß erfreut hat.
Eine Freude aber, die noch übertrof-
fen werden kann, wenn das große
und kleine Publikum begeistert ap-
plaudiert bei den Aufführungen in
der Spitalgasse.

Vom 20. bis 23. Oktober ist im
Kulturhaus Abraxas in Augsburg
zum 3. Mal das KLAPPS geplant,
das „Kleine Augsburger Puppen-
spielfestival“, auf dem Figurenthea-
ter aus nah und fern ihr Können zei-
gen werden. Nähere Informationen
unter Telefon (0821) 45 03 45 38
(montags bis donnerstags von 10 bis
13 Uhr). Silke Osman

Jim Knopf und Lukas der Lokomotivführer: Sie erleben viele Abenteuer auf der kleinen Insel
„Lummerland“. Foto: Museum

Austausch von Erfahrungen: Tupperpartys
sind mehr als nur Verkaufsveranstaltungen.

Foto: Katalog
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Wie beurteilen
Sie aufgrund Ih-
rer langjährigen
Erfahrung als
Bundesjustizmi-
nister das jüngste
Urteil des Bun-
desverfassungs-
gerichts zur Bun-
d e s t a g s a u f l ö -
sung?

Schmidt-Jort-
zig: Das Bundes-
verfassungsge-
richtsurteil war
für unsereinen
nicht sonderlich
überraschend .
Die Richtung war
deutlich ange-
stimmt durch die
E n t s c h e i d u n g
vom Februar
1983. Aber schon
damals gab es,
wie ich finde,
durchaus schlüs-
sige Kritik daran,
daß man sich mit
dieser Entschei-
dung eben doch vom eigentlichen
Text der Verfassung entfernt hat. So
versteht es der unbefangene Leser
auch heute noch. Juristisch ist es ab-
solut möglich, daß sich die Aussage-
kraft einer Norm im Laufe der Zeit
verändert, daß sich eine ganz be-
stimmte Praxis herausbildet und
nachher, nach, was weiß ich, 20 bis 30
Jahren etwas anderes dabei heraus-
kommt, als sich die Väter und Mütter
dieser Norm ursprünglich gedacht
haben. Also juristisch, würde ich sa-
gen, ohne jedes Problem, aber für die
Gesamtatmosphäre um die Verfas-
sung herum, für den Konsens der Ver-
fassung, für die Akzeptanz der Verfas-
sung ist eine solche Erscheinung

natürlich nicht so glücklich. Immer-
hin soll die Verfassung nicht nur für
Fachjuristen dasein, sondern für je-
den Bürger. Das heißt, jeder muß rela-
tiv zügig verstehen können, was mit
den Normen gemeint ist, und von da-
her habe ich schon seit längerem die
Meinung vertreten, wir sollten an die-
ser Stelle wirklich ein offenes Selbst-
auflösungsrecht einführen, damit
man diesen doch etwas verqueren
und nicht von allen so klar erkennba-
ren Weg der Auflösung über die an-
gebliche Vertrauensfrage, nicht
braucht. 

Das heißt, Karlsruhe konnte gar
nicht anders entscheiden?

Schmidt-Jortzig: Ja, insbesondere
wenn man nicht vom reinen Reiß-
brett her die Juristerei im Staatsrecht
betreibt, sondern immer auch voll im
Auge hat, wie sehr verzahnt das alles
mit politischen Entwicklungen und
Kräftespielen ist, daß sich hier nach-
her das Gericht nicht zum politi-
schen Oberschiedsrichter macht, um
zu sagen: „Du hattest aber wirklich
noch eine Mehrheit, Kanzler, der Du
jetzt vorgeblich daran gezweifelt
hast.“ Das wäre sicherlich nicht rich-
tig. Man hätte sich nur bei anderen
Entscheidungen auch so viel politi-
sche Zurückhaltung des Gerichts ge-
wünscht. An anderer Stelle hat das
Bundesverfassungsgericht nämlich
sehr wohl mit eigener politischer
Wertung seine Entscheidung getrof-
fen. Aber ich finde es eben richtig,
wenn sich das Gericht zurückhält
– politische Entscheidungen sind
nicht seine Sache. Irgendwo habe ich
gelesen, die Richter würden sich da-
mit der in den USA beim Obersten
Gericht herrschenden politischen
Doktrin anpassen. Die sagen dann, es
sei eine ganz hochpolitische Ent-
scheidung, da halten wir uns raus, da
entscheiden wir also gar nicht darü-
ber. So geht’s hier natürlich nicht, die
Karlsruher Richter müssen entschei-
den, aber bei der politischen Wertung
sollten sie sich nur dann in die Bre-
sche werfen mit eigenen Äußerun-
gen, wenn sich wirklich eindeutig ei-
ne andere Entscheidung aufdrängt
als die der jeweiligen politischen Or-
gane. 

Ist diese Entscheidung ein deutli-
ches Zeichen, daß wir eigentlich eine
neue, eine richtige vollwertige Ver-
fassung brauchen?

Schmidt-Jortzig: Nein, das auf kei-
nen Fall. Das Grundgesetz ist ja eine
vollwertige Verfassung, da wird zwar
immer wieder etwas verändert, aber
das ist auch richtig. Wenn man nicht
versuchte, sich mit dem Grundge-

setztext an die Bedürfnisse der Zeit
anzupassen, dann würde sich so et-
was wie wir es jetzt mit dieser Ver-
trauensfrage erleben, noch viel häufi-
ger einstellen. Das heißt der Druck
der Verhältnisse würde sich einfach
seine eigenen Wege suchen. Das
Grundgesetz ist ja hoch angesehen
und nach wie vor ein Exportschlager
in vielen Teilen der Welt, aber wir
müssen an der Entwicklung dranblei-
ben und wo Bedarf ist, etwas zu än-
dern, dies auch tun. Das ergibt sich
im übrigen für Europa pausenlos, da
ist das eben nachzubessern. Immer
werthaft sollte man dabei aber sehen,
ob denn nun diese Entwicklung in
die Richtung, in die sie drängt, so
weiterlaufen soll, oder ob man nicht
doch versucht, die Entwicklung 
irgendwie einzudämmen oder zu ka-
nalisieren oder aufzuhalten. Daß man
auf Entwicklungen reagiert, ist das A
und O einer lebenden Verfassung. 

Und wie sind die Chancen, daß das
Grundgesetz in wichtigen Bereichen
geändert wird, so beim Selbstauflö-
sungsrecht?

Schmidt-Jortzig: Ja, das ist Spekula-
tion. Wir haben schon beim ersten
größeren Anlauf einer Verfassungsre-
vision, der Verfassungsreform nach
der deutschen Wiedervereinigung,
mit einer ausdrücklichen gemeinsa-
men Verfassungskommission von
Bundesrat und Bundestag in diese
Richtung heftig argumentiert. Aber
nachdem dann der Druck raus war,
hat sich keiner mehr so recht enga-
gieren wollen – das könnte jetzt auch
passieren. Solange das Bundesverfas-
sungsgericht noch nicht entschieden
hat, oder solange der Bundespräsi-
dent noch nicht entschieden hatte, al-
so nur die Ankündigung von Schrö-
der und Müntefering im Raum stand,
da waren alle möglichen Seiten für

eine Änderung. Jetzt wird das deut-
lich weniger, weil der Druck weg ist,
und nach der Wahl muß man sehen,
ob noch Enthusiasmus für diese Fra-
ge besteht. Ich fände es ausgespro-
chen erwägenswert so zu handeln.
Andere sagen wieder, was wollt Ihr
denn, wir haben 1982, Ende 1982, die
erste dieser sogenannten unechten
Vertrauensfragen gehabt und erst
2005 im Sommer wieder, also das
sind 23 Jahre, da könnte man doch
damit leben, wenn das erst im Jahre
2028 wieder passiert, da müssen wir
nicht jetzt eine neue Verfassungs-
norm …

Sie meinen, die politische Kultur
nimmt keinen so starken Schaden
wie das oft befürchtet war?

Schmidt-Jortzig: Ich weiß es eben
nicht, aber ich möchte dem auf je-
den Fall vorbeugen und auch schon
die Anlage zu solcher Entfernung
vom Text vermeiden. Da wir mit al-
len Bundesländern die Erfahrung in
deren Landesverfassungen gemacht
haben, daß das Selbstauflösungs-
recht ein sehr gelindes und ausge-
wogenes Mittel ist, mit dem über-
haupt kein Mißbrauch getrieben
wurde, spricht für mich nichts dage-
gen. Wir stehen mit dem Parlament,
mit dem Bundestag heute auch ganz
anders da als beispielsweise mit
dem Reichstag in der Weimarer oder
in der kaiserlichen Reichsverfas-
sung. Daher ist das meines Erach-
tens wirklich in einer gewachsenen
parlamentarischen Demokratie die
richtige Fassung, wenn man ein
förmliches Selbstauflösungsrecht
verankert. Aber man braucht dafür
Zwei-Drittel-Mehrheiten im Bun-
destag und Bundesrat und, ob man
die erreicht, ist Spekulation. �

Die Fragen stellte Sverre Gutschmidt.

Professor Edzard Schmidt-Jortzig
kam im Kriegsjahr 1941 in Ber-

lin zur Welt. Nach Abitur und Stu-
dium habilitierte er sich in Jura. Seit
1982 hat er an der Universität Kiel
den Lehrstuhl für Öffentliches Recht
inne. 1994 wurde er Dekan.

Im zweiten Haupt- beziehungs-
weise Nebenamt war der verheira-
tete Vater vierer Kinder von 1983
bis 1989 am Oberverwaltungsge-
richt Lüneburg, 1989/90 in Schles-
wig und 1992 bis 1994 am Verfas-
sungsgerichtshof Sachsen als
Richter tätig.

Neben dem Wissenschaftler und
dem Richter gibt es auch noch den
Politiker Schmidt-Jortzig. Von 1994
bis 2002 war der Freidemokrat im
Bundestag. Von 1996 bis zum Ende
der christlichliberalen Koalition
saß er als Bundesminister der Ju-
stiz am Kabinettstisch Kohls. Nach
dem Regierungswechsel leitete er
bis 2002 den Arbeitskreis „Innen-

und Rechtspolitik“ der FDP-
Bundestagsfraktion. Von 1997 bis
2002 war der Protestant zusätzlich
Mitglied der Synode der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland. Seit
2002 ist der Jurist wieder voll zu-
rück im Professorenamt. �
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Bundestagswahl 
am 18. September 2005

CDU Deutschlands –
Verlässlicher Partner der
Vertriebenen

Vertreibung bleibt Unrecht! Das darf
nicht verdrängt und vergessen werden.
Mit einem „Zentrum gegen Vertrei-
bungen“ in Berlin und einem „Natio-
nalen Gedenktag für die Opfer der
Vertreibung“ wollen wir im Geiste der
Versöhnung ein Zeichen setzen.

Die Solidarität mit den berechtigten Anliegen der deutschen
Heimatvertriebenen und der deutschen Volksgruppen in
Mittel-, Ost- und Südosteuropa ist für uns eine selbstverständ-
liche Verpflichtung.

Die Kultur der Deutschen aus Mittel-, Ost- und Südosteuropa
und das kulturelle Erbe der deutschen Vertriebenen sind fester
Bestandteil der deutschen Kulturnation und Teil der gesamt-
deutschen Identität. Wir setzen uns ein für den Erhalt dieses
kulturhistorischen Erbes sowie für eine Stärkung des Dialogs
mit den Staaten Mittel-, Ost- und Südosteuropas.

Die CDU Deutschlands ist ein verlässlicher Partner der Vertrie-
benen. Das wird auch künftig so bleiben.

Helfen Sie mit, dass es in Deutschland wieder aufwärts geht
und die Interessen der Vertriebenen dabei gewahrt werden.
Nehmen Sie bitte an der Bundestagswahl teil! Die CDU dankt
Ihnen für Ihr Vertrauen!

www.cdu.de

Dr. Angela Merkel
Kanzlerkandidatin von
CDU und CSU

»Wir sollten ein Selbstauflösungsrecht einführen«
Interview mit dem Bundesjustizminister a. D. Professor Edzard Schmidt-Jortzig

Der „Aufbau-Ost-Minister“ des
Kanzlers, Bundesverkehrsmini-

ster Manfred Stolpe (SPD), will ent-
gegen seinem bisherigen Plan den
„Jahresbericht zum Stand der Deut-
schen Einheit“ nun doch noch vor
der Bundestagswahl am 18. Septem-
ber veröffentlichen. 

Zunächst hatte Stolpe vorgehabt,
den Bericht erst zum 3. Oktober, also
nach dem Urnengang, vorzulegen.
Dagegen hatte es Protest gehagelt.

Sogar der SPD-Politiker Stephan
Hilsberg, von 2000 bis 2003 Stolpes
Staatssekretär, hatte bemängelt, der
Minister erwecke so nur den Ein-
druck, als habe er etwas zu verber-
gen. In der Tat erwarten Experten
wenig Gutes von dem Report. Die Be-
völkerungsentwicklung etwa ist nach
wie vor besorgniserregend, wie die
Zahlen des Statistischen Bundesam-
tes belegen. Auch der wirtschaftliche
Aufholprozeß ist nach den Wachs-
tumsraten seit 1996 zum Erliegen ge-

kommen. Vergangenes Jahr hatten
Fachleute wie Joachim Ragnitz vom
Institut für Wirtschaftsforschung in
Halle dem Minister bereits „Schön-
färberei“ vorgeworfen. 

Stolpes Bericht wird aus Zeitnot
erstmals ohne vorherige Beratung im
Bundeskabinett veröffentlicht. Da
Schröders Kabinett bis zum 18. Sep-
tember nicht mehr zusammentrete,
seien solche Beratungen unmöglich,
heißt es aus Berlin. �

Der Zweite Senat des Bundesverfassungsgerichtes, der über die Bundestagsauflösung entschied:
Dr. Gerhardt, Mellinghoff, Professor Osterloh, Professor Jentsch, Professor Hassemer, Professor
Broß, Professor Di Fabio und Professor Lübbe-Wolff (von links) Foto: Bundesverfassungsgericht

Ad personam 

Stolpe gibt nach
»Aufbau Ost«-Bericht kommt noch vor der Wahl / Von Hans HECKEL

Professor Edzard Schmidt-Jortzig
Zeichnung: cos
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Rechtzeitig zur 750-Jahrfeier
der Stadt Königsberg ist es
der Staatlichen Kunstgalerie

gelungen, sechs Ausstellungen für
ihr Haus zu gewinnen. Gemeinsam
mit den Leihgebern mußten dabei
schier unüberbrückbar erscheinen-
de Widerstände bewältigt werden. 

„Blicke von innen und außen“ lau-
tet der Titel der ersten Ausstellung.
Über die Zeit-Stiftung Ebelin und
Gerd Bucerius erhielt die Kunstga-
lerie großformatige Schwarzweißfo-
tografien, die vom Stadtleben inner-
halb Königsbergs, also dem
pulsierenden Leben in den Straßen,
in den Geschäften, am Hafen und
am Pregel berichten. Die Fotos wur-
den mit modernster Technik in be-
wundernswerter Perfektion auf me-
terhohe Platten aufgezogen. 

„750 Jahre Stadtgeschichte Kö-
nigsberg, dargestellt in Postkarten,
Übersichts- und Teilstadtplänen“
lautet der Titel der zweiten Ausstel-
lung. Wie zur ersten Ausstellung
passend, stellte die Stadtgemein-
schaft Königsberg aus Duisburg
Texte und Bildtafeln in den Maßen
50 mal 100 Zentimeter zur Stadtge-
schichte zur Verfügung. Auf 20 Ta-
feln finden sich Teilstadtpläne aus
dem Jahre 1931, die von großforma-
tigen Postkarten umgeben sind.
Pfeile weisen von der Postkarte auf
den jeweiligen Standpunkt im
Stadtplan hin. Somit ergibt sich ei-
ne Dokumentation des alten Stadt-
bildes dieser bezaubernden Stadt
mit ihren Gebäuden und Plätzen,
die aus der Zeit vor der Renaissan-
ce bis 1944 stammen. 

Unter dem Titel „Werden und
Wachsen der Stadt Königsberg“ bie-
tet die ebenfalls
von der Stadtge-
meinschaft Kö-
nigsberg stam-
mende dritte
Ausstellung eine
visuelle Chronolo-
gie der Stadt Kö-
nigsberg mit Hul-
digungen, Faksimiles von wichtigen
Dokumenten, Siegeln und weiteren
Exponaten. Um die Entwicklung
der Stadt aufzuzeigen, stiftete die
Stadtgemeinschaft weitere Tafeln
zum „Werden und Wachsen“ der

Stadt. Der Zweite
Vorsitzende der
S t a d t g e m e i n -
schaft Lorenz
Grimoni hatte ei-
ne Auswahl aus
dem Bestand des
Museums ausge-
wählt, um damit
die fast 700jähri-
ge Stadtgeschich-
te bis 1945 chro-
nologisch mit
Texten, Bildern
und Karten dar-
zustellen. 

Den einen oder
anderen mag es
verwundern, daß
diese drei Aus-
stellungen derzeit
in der Kunstgale-
rie stattfinden
und nicht in ei-
nem Geschichts-
museum. Die Direktorinnen Koze-
benkowa und Zabolotskaya haben
erkannt, daß die künstlerisch-bild-
liche Darstellung des stadtge-
schichtlichen Themas maßgeblich
auch zur Geschichtsbewältigung
beitragen kann. So erfreuten sich
gerade die beiden letztgenannten
Ausstellungen der Stadtgemein-
schaft sofort nach Öffnung der Tü-
ren einer großen Resonanz von
Schulen, Vereinen und der Univer-
sität.

„Königsberger Kunstakademie im
19. und 20. Jahrhundert“ ist die
vierte Ausstellung betitelt. Bis Ende
Juli war nicht vollends sicher, ob
diese ebenfalls von der Stadtge-
meinschaft stammende Ausstellung
unter diesem Titel verwirklicht

werden könne. So
waren zwei Anläu-
fe erforderlich, die
Grenze zwischen
der Republik Po-
len und der Russi-
schen Föderation
zu passieren. Un-
ter den insgesamt

130 ausgeliehenen Bilder waren
Werke der Maler Fritz Baedelt, Er-
ich Berendt, Eduard Bischoff, Lovis
Corinth, Ludwig Dettmann, Julius
Freymuth, Käthe Kollwitz, Rudolf
Krauskopf, Vala Lamberger, Max

Lindh, Kurt D. Losch, Marianne
Mangold-Nienhaus, Helene Neu-
mann, Karl Storch d.Ä., Daniel Sta-
schus, Emil Stumpp und Heinrich
Wolff. All diese Bilder repräsentie-
ren Königsberg, das mittlere Ost-
preußen, also überwiegend das
Samland und die Kurische Neh-
rung, über einen Zeitraum von
exakt 100 Jahren ab der Gründung
der Kunstakademie im Jahre 1844. 

Wie die Auswahl der Bilder be-
reits vermuten läßt, kommen über-
wiegend die Schüler der Akademie
zur Geltung. Der Versuch, weitere
Bilder beispielsweise von Carl Steff-
eck aus der Alten Nationalgalerie in
Berlin auszuleihen, scheiterte (trotz
großen Entgegenkommens seitens
der Berliner Galerie) an den widri-
gen Umständen des Transportes
und Versicherungsfragen, letztend-
lich auch an den damit verbunde-
nen extrem hohen Kosten. Die Bil-
der stammen daher überwiegend
aus dem Museum Stadt Königsberg
in Duisburg, aber auch aus dem Ar-
chiv der Franz-Neumann-Stiftung
in der Stiftung Königsberg (Bilder
von Helene Neumann, Ludwig Dett-
mann und H. Wolff) sowie von der
Familie J. Artz in Berlin (Kurt-
Losch-Bilder, Film über die Kunst-
szene Preußens im allgemeinen
und Berlins im besonderen zur Zeit

Loschs). Zu die-
ser Ausstellung
wurde von der
Kunstgalerie, im
Zusammenwir-
ken mit Grimoni
und Neumann-
Redlin von Me-
ding, ein Katalog 
erstellt, der auch 
auf die Geschich-
te der Kunstaka-
demie eingeht.
Dieser Katalog ist
über die Ge-
s c h ä f t s s t e l l e  
der Stadtgemein-
schaft, E-Mail:
geschaeftsstelle@
s t a d t g e m e i n -
schaft-koenigs-
berg.de, erhält-
lich.

Waren in dieser
Ausstellung zum

Thema Kunstakademie nur drei Bil-
der von Lovis Corinth vertreten, so
präsentierte die Zeit-Stiftung be-
reits am 1. Juli eine ausschließlich
Lovis Corinth gewidmete Ausstel-
lung, die einen ganzen Raum aus-
füllte. Bereits das erste Bild mit dem
Titel „Sünd-Flut“ charakterisiert die
Problematik, die
Corinth mit der
K ö n i g s b e r g e r
Kunstakademie
hatte. Er war hier
zunächst ein kras-
ser Außenseiter,
der, seiner Zeit
voraus, mit bizar-
ren Strichen beispielsweise weibli-
che Akte in drastischer Darstellung
zu Papier brachte. In der Stadt Kö-
nigsberg galt er daher zunächst als
„wilder Mann“. Erst nach seiner
Münchener Phase, nach Paris, Ant-
werpen und nach hoher Anerken-
nung in Berlin, kam es zur Rehabili-
tation seiner Person und seiner
Werke im als konservativ bekannten
Königsberg. 

Von der Familie Mollenhauer
stammte eine Ernst-Mollenhauer-
Ausstellung. Es sei lobend hervor-
gehoben, daß die Nachfahren Ernst
Mollenhauers keine Mühe (und
auch kein Geld) gescheut haben,
große, überwiegend gerahmte Ge-

mälde aus der Hand dieses großen
ostpreußischen Malers in die
Kunstgalerie nach Königsberg zu
schaffen. Zur Aufnahme dieser
herrlichen Ölgemälde wurde ein
heller Raum zur Verfügung gestellt.
Ernst Mollenhauer lernte 1913 und
1914 an der Kunstakademie. Er ist
aber nicht so sehr über die Akade-
mie, sondern mehr über die Künst-
lerkolonie Nidden bekannt gewor-
den, wo er lange Jahre lebte und
arbeitete. 

Der Vollständigkeit halber sei hier
angefügt, daß die Stadtgemein-
schaft Königsberg zwei weitere
Ausstellungen in Königsberg orga-
nisierte. Über die Naturwissen-
schaftliche Ausstellung in der Uni-
versität wurde bereits in der Folge
29 berichtet. Eine weitere von Gri-
moni konzipierte Ausstellung im
Deutsch-Russischen Haus mit dem
Titel „Königsberger Demokraten im
19. Jahrhundert“ handelt auf groß-
formatigen Tafeln analog zur zweit-
und drittgenannten Ausstellung
überwiegend das Leben für Königs-
berg und darüber hinaus wichtiger
Persönlichkeiten ab. Der Reigen
reicht von Johann Jacoby über Edu-
ard von Simson und Albert Dulk bis
Carl Friedrich Goerdeler. 

Für alle diese
Au s s t e l l u n g e n
zeichnete sich be-
reits nach ihrer Er-
öffnung ein reges
Interesse des Pu-
blikums ab. Hier-
bei steht das Inter-

esse der heutigen Bewohner dem
Nostalgie-Empfinden der deut-
schen Königsberger in keiner Weise
nach. Das findet auch in den Expo-
naten seinen Ausdruck. So trägt aus
dem Besitz eines russischen Bür-
gers ein Bild von Maria Seeck zum
Gelingen der Kunstakademie-Aus-
stellung bei. Insofern erfüllt die
Kunstgalerie eine zukunftsweisen-
de Aufgabe im 750. Jahre des Beste-
hens der Stadt: Anerkenntnis und
Bejahung der deutschen, europäi-
schen Geschichte und Übernahme
der Kulturpflege Königsbergs sei-
tens der neuen Generation der rus-
sischen Bevölkerung. Dafür sei ihr
gedankt. EEbbeerrhhaarrdd
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Werden und Wachsen einer Metropole
Königsbergs Staatliche Kunstgalerie zeigt sechs Ausstellungen zur 750-Jahrfeier der Pregelmetropole

Bei der von Schloßbergs Kreis-
vertreter Arno Litty organisier-

ten diesjährigen Ostpreußenreise
gehörte auch ein vorher abgespro-
chener Besuch der evangelisch-lu-
therischen Kirche in Königsberg,
der Auferstehungskirche, zum Pro-
gramm.

Da Propst Heye Osterwald im ver-
dienten Urlaub weilte, wurde die
Reisegruppe von Pastor Thomas
Passauer begrüßt. Der pensionierte
Pastor Passauer ist in Angerapp ge-
boren. Sein Vater
war dort ebenfalls
Pastor.

Pastor Passauer
ging dann auf die
Baugeschichte der
Kirche und auf
den Werdegang
der Gemeinde ein. Die Kirche steht
auf einem Teil des ehemaligen Lui-
senfriedhofs im (Postanschrift heu-
te) Prospekt Mira 101, 236010 Kali-
ningrad / RUS. Der Baubeginn mit
Architekt Pawel Gorbatsch war im
Dezember 1996. Im unfertigen Bau
fand am 29. November 1998 der er-
ste Gottesdienst statt – die offizielle
Einweihung war am 11. April 1999.

Das Gemeindezentrum mit dem
großen Saal, der gut 450 Sitzplätze
zählt, mit einigen Gemeinderäumen
für jung und alt sowie den Büros, ist
der Versammlungspunkt für die Ge-
meindeglieder aus der Stadt und
den seit dem Zerfall der UdSSR
1990/91 unter schwersten Verhält-
nissen gegründeten, inzwischen 43
Gemeinden der Propstei. Alleine in
Königsberg gibt es rund 500 Fami-
lien mit über 1.200 Gemeindeglie-
dern. Im gesamten Königsberger
Gebiet zählt die Evangelisch-luthe-

rische Kirche etwa
3.000 Mitglieder.
Der Ostteil der
Propstei mit zehn
Gemeinden wird
von Gumbinnen,
acht Gemeinden
werden von Inster-
burg, der Nordteil

mit zehn Gemeinden wird von
Heinrichswalde und der Westteil
mit 18 Gemeinden wird von Königs-
berg aus betreut.

Während des sonntäglichen Got-
tesdienstes, zu dem parallel der Kin-
dergottesdienst stattfindet, ist die
Auferstehungskirche mit 180 bis
200 Gläubigen gut gefüllt. Die gehen

nach dem Gottesdienst aber nicht
gleich nach Hause, denn anschlie-
ßend wird ausgiebig die Möglichkeit
der Begegnung genutzt, so Pastor
Passauer. Auch der Kirchenrat trifft
zusammen. Weiterhin gibt es bereits
einen Bibelkreis, einen Frauenkreis,
einen kleinen Chor, einen Flöten-
kreis, einen Jugendkreis, Konfir-

mandenunterricht, insbesondere für
Erwachsene, mehrere Kurse zum
Erlernen oder Verbessern der deut-
schen Sprache, und in größeren Ab-
ständen finden Mitarbeiterschulun-
gen für die Kinder- und Jugendar-
beit statt. Seit 1995 wurden jährlich
zwei große Jugendfreizeiten in Ma-
suren durchgeführt. Im Mai 2005

wurden 15 Erwachsene getauft und
konfirmiert.

Pastor Passauer betonte, daß es
sich um eine eigenständige evange-
lisch-lutherische Kirche in der Russi-
schen Föderation handelt und werte-
te das offizielle Verhältnis zur
orthodoxen Kirche als schwierig. Mit
der katholischen Kirche gäbe es keine
Probleme. Als überzogen wertete
Passauer den Neubau der orthodoxen
Erlöser-Kathedrale am Königsberger
Hansaplatz für die doch relativ kleine
Gemeinde. CC..--JJ.. HHeeiiddeennrreeiicchh

Weitere Informationen über die
Auferstehungskirche enthält die
Internetseite www.propstei-kalinin-
grad.org. Die Propsteiverwalt-
ung ist per Telefon über die Num-
mer 007 / 0112 / 956401 und per E-
Mail über die Adresse propstei@ka-
liningrad.ru erreichbar. Wer an der
nächsten Ostpreußenfahrt unter der
Leitung der Kreisgemeinschaft
Schloßberg  vom 8. bis 20. Mai
nächsten Jahres interessiert ist, er-
hält Auskunft bei dem Kreisvertre-
ter Arno Litty, Telefon (0 30) 7 03
72 62 oder seinem Stellvertreter
Christian-Jörg Heidenreich, Telefon
(0 48 21) 8 48 33.

Auferstehtungskirche: Der Besuch des Gotteshauses stellte einen wichtigen
Programmpunkt der Ostpreußenfahrt dar. Foto: Heidenreich

Die nächste Fahrt findet
vom 8. bis 20. Mai

nächsten Jahres statt

Jeden Sonntag kommen 180 bis 200 Gläubige
Ostpreußenreise der Kreisgemeinschaft Schloßberg führte auch zur evangelisch-lutherischen Auferstehungskirche in Königsberg

Eröffnung der Ausstellung „Königsberger Kunstakademie im 19. und 20.
Jahrhundert“: Die Direktorin der Kunstgalerie Galina Zabolotskaya (Mitte)
mit Lorenz Grimoni (links von ihr) und Dr. Eberhard Neumann-Redlin v. Me-
ding (rechts von ihr) Foto: Neumann-Redlin v. Meding

Alle Ausstellungen
stoßen auf

ein großes Interesse

Die Russen sind nicht
weniger interessiert als

die Deutschen
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Erstmals wird in Königsberg ein
Fernsehfilm für das deutsche Fernse-
hen gedreht. Produziert wird der
Film von der Hamburger Firma Poly-
phon. Das Drehbuch für die Tragiko-
mödie mit dem Titel „Reise nach Kö-
nigsberg“ schrieb Peter Kahane, der
auch Regie führt und schon einige
Male mit dem Hauptdarsteller Wolf-
gang Stumph zusammengearbeitet
hat. In weiteren Rollen wirken Su-
zanne von Borsody, Andrea L’Arron-
ge und Ellen Schwiers mit. Außer-
dem spielen die russischen Darstel-
ler Victor Animisow und Chulpan
Khamatova mit. Die Spielhandlung
beruht auf einem Tatsachenbericht.
Der letzte Wille seiner verstorbenen
Mutter führt den Dresdner Bau-
unternehmer Walter Steinhoff (Wolf-
gang Stumph) auf eine ungewöhnli-
che Reise nach Ostpreußen. Hier
begegnet er der jungen attraktiven
Reiseführerin Nadeshda (Chulpan
Khamatova) und einer rätselhaften
Frau (Suzanne von Borsody), die für
ihn große Bedeutung gewinnt. Denn
als er die Asche seiner Mutter in Kö-
nigsberg verstreut, erfährt Steinhoff
von ihr, daß sein Vater ein ganz an-
derer war, als er bisher annahm. Wer
er wirklich war, werden die Bundes-
bürger wohl spätestens nächstes Jahr
erfahren, denn dann soll der Fern-
sehfilm vom Zweiten Deutschen
Fernsehen (ZDF) ausgestrahlt wer-
den. �

Die Vorentscheidung ist gefallen:
Offizielle Anwärter auf den frei wer-
denden Gouverneurssessel in Kö-
nigsberg sind der amtierende Vize-
Gouverneur Juri Schalimow und der
Staatsduma-Vize Georgi Boos. Dies
teilte Putins Beauftragter für die
Nordwest-Region, Ilja Klebanow,
nach Beratungen in der Pregelmetro-
pole mit. Sowohl Boos als auch Scha-
limow sind Mitglied der Putin-Partei
„Edinaja Rossija“. Eine liberalere Po-
litik der „langen Leine“ für Ostpreu-
ßens Hauptstadt jenseits des in den
letzten beiden Jahren offenbarten Na-
tionalismus ist vor diesem Hinter-
grund nicht zu erwarten. BBKK 

Boguslaw Rogalski, Mitglied des
Europäischen Parlaments aus dem
südlichen Ostpreußen, ist aus der
Liga polnischer Familien (LPR) aus-
getreten. Der Rücktritt ist, wie er in
einer Pressekonferenz unterstrich,
ein Protest gegen die parteiinterne
Gruppe um Roman Giertych. Zu-
sammen mit Rogalski verließen Wi-
told Lada und Jan Moczulski die eu-
roskeptische, nationalkatholische
Partei. Das Faß zum Überlaufen
brachten die Unregelmäßigkeiten
bei den Wahlvorschlägen der LPR
im Wahlbezirk Elbing. Dort waren
andere Kandidaten gemeldet wor-
den als vorher im Bezirksvorstand
beschlossen. Laut Rogalski ist seine
ehemalige Partei inzwischen ein Im-
perium der Angst, orientiert an den
Bedürfnissen eines einzelnen Men-
schen – Roman Giertych. Ferner be-
hauptet Rogalski, daß Giertych sich
seine Loyalität mit einer hochbe-
zahlten Stelle für seine Ehefrau habe
kaufen wollen. 15.000 Zloty (rund
3.700 Euro) pro Monat hätte seine
Frau verdienen sollen. Er jedoch ha-
be sich der auch an andere EU-Ab-
geordnete der Liga ergangenen Auf-
forderung, sich schriftlich zur
Loyalität gegenüber dem Parteivor-
sitzenden zu verpflichten, wider-
setzt und verlasse nun guten Gewis-
sens diese Partei. �

Stanislaw Szatkowski, Woiwode
von Ermland und Masuren, sowie
Kommunalpolitiker Goldaps waren
sich in einem Gespräch einig, daß die
für die Stadt wichtigsten Investitio-
nen der Ausbau des Grenzübergan-
ges zum Königsberger Gebiet und die
etwa 50 Millionen Zloty (rund zwöl-
feinhalb Millionen Euro) teure Um-
gehungsstraße seien. Laut dem Wo-
iwoden verlaufen die Arbeiten am
Übergang planmäßig, so daß sie im
Oktober abgeschlossen werden
könnten. �

NNNNOOOOTTTTIIIIEEEERRRRTTTTLewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

in den Süden Masurens führen
auch die Fragen von Gerhild Weiß
aus Preetz, die ihre relativ gut zu-
sammengestellte Familienge-
schichte noch ergänzen möchte,
um sie bei einem geplanten Fami-
lientreffen so vollständig wie mög-
lich vorzulegen. Es geht um den
Ort Kibissen, Kreis Johannisburg,
der zum Kirchspiel Großrosen ge-
hörte. Ihr Urgroßvater Ludwig Sa-
lamon heiratete 1859 Sofie Nowo-
sadek und bewirtschaftete den Hof
seines Schwiegervaters, der nach
den Erinnerungen seines Sohnes
August „der größte und schönste
Hof in Kibissen“ gewesen sein soll.
Es gab allerdings nicht viele Gehöf-
te in der östlich des Diebauer Sees
gelegenen Ortschaft. Frau Weiß
glaubt, daß diese heute nicht mehr
existiert. Kibissen erhielt aber
noch einen polnischen Namen:
„Borki“. Wer erinnert sich noch
von den alten Bewohnern an den
Ort und an den genannten Hof?
Diese Frage stellt Frau Weiß auch
über Worellen (Runden), Kreis Dar-
kehmen / Angerapp, denn dort be-
saßen die Eltern ihrer Großmutter
Ida Salamon eine Landwirtschaft.
Eduard Buttgereit und seine Frau
Emma Auguste, geborene Starfin-
ger, ließen ihren Töchtern Ida und
Lotte eine gute Ausbildung zukom-
men. Wer kannte den kleinen Ort,
der zur Gemeinde Kleschowen
(Kleschauen) gehörte? Ach ja, und
eine dritte Frage hat Gerhild Weiß
auch noch. Es gibt ein Porträt von
ihr als dreijährigem Mädchen, das
1943 entstanden ist. Sie erinnert
sich noch gut an die – nicht sehr
geliebten – Sitzungen bei dem
Maler, der im selben Haus,
Tragheimer Pulverstraße 61 a,
wohnte. Da die kolorierte Blei-
stiftzeichnung keine Signatur
aufweist, hätte sie gerne den
Namen des Malers gewußt.
Vielleicht helfen ehemalige
Nachbarn oder Künstlerfreun-
de? (Gerhild Weiß, Platenstra-
ße 5 in 24211 Preetz, Telefon 0 43
42 / 29 21, E-Mail: gerhild.weiss@
gmx.net.)

Meinem Landsmann Günther
Lotzkat muß ich zuerst persönlich
Dank sagen, denn er hilft mir bei
meiner Ahnensuche, und nun
kann ich ihm auch helfen, wenn
ich seinen Wunsch veröffentliche.
Aber mehr auch leider nicht, das
andere muß dann unsere Ostpreu-
ßische Familie tun, und das wird
auch nicht ganz leicht sein, wenn
schon ein so versierter Ahnenfor-
scher wie Günther Lotzkat Fragen
stellen muß. Es geht um seine müt-
terliche Ahnenlinie Petri, die sich
bis in das 15. Jahrhundert zurück-
verfolgen läßt. Nur an einer Stelle
war sein Onkel, der bereits 1954
die Stammtafel erstellte, auf münd-
liche Überlieferung angewiesen,
und zwar bei Michael Petri – Urur-
urgroßvater von Günther Loskat –,
der 1788 in Ischdaggen die Regina
Brandt aus Uszupönen heiratete.
Sein Alter wird mit 28 angegeben,
also müßte er 1759/60 geboren
sein – aber wann und wo? Der
mündlichen Überlieferung nach
war sein Vater Johann Jakob Petri,
Krugwirt und Landwirt in Jodszen,
Kreis Pillkallen (Schloßberg). Nun
gab es vor der Umbenennung 1938
in Ostpreußen sechs Orte dieses
Namens, zwei allein im Kreis Pill-
kallen: im Kirchspiel Kussen
(Ackermühle) und Willuhnen
(Kleinhildesheim). Der Vater dieses
Johann Jakob, Gottfried Petri, war
1722 aus dem Dillenburgischen
eingewandert und in Göritten
„Hofprediger“ geworden, er ist also
der Stammvater der ostpreußi-
schen Linie. Die Nachkommen-
schaft von Michael muß sehr zahl-
reich sein, viele Namen werden
genannt, aber es geht jetzt darum:
Wer hat unter seinen Vorfahren
den Johann Jakob Petri aus – wel-
chem? – Jodszen, oder den Mi-

chael Petri, der wahrscheinlich in
Ischdaggen (Moorhof) eingeheira-
tet hat. Wenn diese Lücke in seiner
beneidenswert langen Ahnentafel
geschlossen werden kann, wäre
Herr Lotzkat sehr froh. (Günther
Lotzkat, Am Kanal 17 in 30823
Garbsen, Telefon 0 51 37 / 1 29 98
19.)

Nach diesen schwierigen Fragen,
die so weit in die Vergangenheit
zurückgehen, kommt einem der
Wunsch von Jörg Nowotnik aus Ro-
stock fast neuzeitlich vor, denn es
handelt sich bei ihm „nur“ um die
Zeitspanne von hundert Jahren.
Damals war sein Urgroßvater Franz
Albert Max Kehler Pfarrer in Pil-
lau. Er soll ein sehr stattlicher
Mann gewesen sein, über zwei Me-
ter groß, und auch als Garnisons-
pfarrer amtiert haben. Mehr weiß
Herr Nowotnik nicht, aber er
möchte als „Ostpreuße in 3. Gene-
ration“ alles über seinen Großvater
und soviel wie möglich über Pillau
wissen. Also, liebe Pillauer: Helft
diesem „Ostpreußen in 3. Genera-
tion“, wie Herr Nowotnick sich be-
zeichnet. Vielleicht gibt es ja auch
noch kirchliche Familienpapiere
wie Taufscheine, Konfirmations-
blätter oder Heiratsurkunden, die
den Namen von Pfarrer Kehler tra-
gen! (Jörg Nowotnik, Schwaaner
Landstraße 190 in 18059 Rostock,
Telefon 03 81 / 4 58 20 76, E-Mail:
digger.nowotnik@web.de.)

Unser Königsberger Landsmann
Eberhard Weichhaus erblickte am
15. Dezember 1941 in der Woh-
nung seiner Großeltern Soult das
Licht der Welt. Die lag in der Fried-
mannstraße 1, Ecke Litauer Wall.

Sein Großvater Ferdinand Soult
war bei der Straßenbahn. Groß-
mutter Wilhelmine Soult geborene
Mix hatte fünf Kinder. Tochter Else,
die Mutter von Eberhard, wohnte
mit ihrem Ehemann Otto Weich-
haus auf dem Gelände des Klein-
gärtnervereins „Morgenrot“, etwa
zwei Kilometer vor dem Sackhei-
mer Tor. Eberhard hat noch einen
älteren Bruder, den 1929 gebore-
nen Martin, der damals in Liep zur
Schule ging und danach eine
Schlosserlehre bei Schichau be-
gann. Herr Weichhaus sucht nun
ehemalige Bewohner aus dem
Haus Friedmannstraße 1 sowie
Nachbarn und Bekannte aus dem
Kleingärtnerverein und Liep, die
sich an seine Familie erinnern.
(Eberhard Weichhaus, Modemann-
straße 26 in 51065 Köln.)

Mit Liep habe ich allerdings so
meine Bedenken. Denn vor einiger
Zeit hatte Jürgen Lenzky vergeblich
nach ehemaligen Bewohnern von
Liep gesucht, die seine Großeltern
Fritz und Emma Kirstein gekannt
hatten. Sie wohnten in der soge-
nannten „Bernsteinsiedlung“ im
Sudetenlandweg 51. Opa Fritz war
bei der Bernsteinmanufaktur be-
schäftigt. Herrn Lenzkys Mutter ist
die 1918 geborene Elsa Lenzky ge-
borene Kirstein, die 1945 mit ih-
rem damals dreijährigen Sohn auf
die Flucht ging. So hat Jürgen
Lenzky keine Erinnerungen an
Liep, er möchte aber mehr über die
Stadtrandsiedlung vor dem Sack-
heimer Tor wissen. Seine Großel-
tern väterlicherseits, der Straßen-
bahner Ernst und seine Frau Elisa-
beth Lenzky, wohnten in der
Kniprodestraße, wer kannte sie?
Leider hat Jürgen Lenzky nicht ei-
ne Zuschrift auf seinen ersten
Suchwunsch bekommen – das
kommt bei unserer Ostpreußische
Familie nicht oft vor! – vielleicht
klappt es jetzt beim zweiten Ver-

such? (Jürgen Lenzky, Gerhart-
Hauptmann-Straße 23 a in 51515
Kürten, Telefon 0 22 07 / 75 85 /
Fax 0 22 07 / 50 55.)

Versproake ös verschräwe! In un-
serm Falle und familienbezogen:
Was versprochen ist, wird auch ge-
schrieben! Es geht um die nochma-
lige Suche nach der ehemaligen
Nachrichtenhelferin Margarete
Loseith aus Tilsit oder Umgebung,
nach der unsere Leserin Gertrud
Bornmann geborene Damasky bis-
her vergeblich geforscht hat. Wir
hatten ihren Suchwunsch im Janu-
ar 1999 gebracht – seitdem hat sich
nichts getan, es gibt keine Spur von
der Frau, die heute etwa 83 Jahre
alt sein müßte – wenn sie noch
lebt. Und das erscheint fraglich,
denn auch keine der ehemaligen
Kameradinnen aus der Verdun-Ka-
serne in Gießen, in der sich die
„Heeresschule für Nachrichtenhel-
ferinnen“ befand, an der während
der Kriegsjahre junge Frauen ihre
Ausbildung erhielten, weiß etwas
über das Schicksal von Margarete
Loseith. Die Fernmeldetechnik im
Zweiten Weltkrieg will der in Gie-
ßen gegründete Verein „Bunker-
museum Hansa“ in einem Museum
für historische Fernmeldetechnik
zeigen, wobei auch die Tätigkeit
der Nachrichtenhelferinnen doku-
mentiert wird, die zuerst an Fern-
sprecher und Fernschreiber, gegen
Kriegsende auch als Funkerinnen,
ausgebildet wurden. In der HSFN
war Margarete Loseith in den Jah-
ren 1942/43 als Nachrichtenhelfe-
rin eingesetzt, danach meldete sie
sich zum Einsatz in Italien. Das war
das Letzte, was Gertrud Bornmann
über den Lebensweg von „Gretel“

erfuhr, die mit ihrem Bruder
Helmut Damasky sehr be-
freundet war. Auch nach des-
sen Tod vor zehn Jahren such-
te seine Schwester weiter –
und will es jetzt mit unserer
Hilfe noch einmal versuchen.
Es bleiben also die Fragen:
Wurde Margarete Loseith
1943/44 in Italien eingesetzt

oder in einem anderen Gebiet?
Wer war mit ihr zusammen und
kann Hinweise über ihren Verbleib
geben? Leider weiß Frau Born-
mann wenig über die Herkunft der
Vermißten, die Familie Loseith
könnte eine Landwirtschaft im
nördlichen Ostpreußen besessen
haben. Auch ein diesbezüglicher
Hinweis kann weiterhelfen. Wir
hoffen jedenfalls, daß unsere er-
neute Suche, die ich Frau Born-
mann auf dem Deutschlandtreffen
in Berlin versprochen habe, end-
lich Erfolg hat. (Gertrud Born-
mann, Heckenbergstraße 20 in
35457 Lollar, Telefon 0 64 06 / 90
71 70.)

Es ist so erfreulich, daß sich im-
mer mehr jüngere Menschen für
Ostpreußen interessieren, vor al-
lem aus der Enkelgeneration der
Vertriebenen. Sie möchten etwas
über ihre Wurzeln wissen – so wie
die junge Nachbarin unserer Lese-
rin Eleonore Vollhardt aus Neckar-
gemünd. Deren Großmutter
stammte aus Groß Jägersdorf –
nein, der Ort liegt nicht bei Kö-
nigsberg, wie vermutet, sondern im
Kreis Insterburg. Einige Fakten
über Gut und Dorf konnte ich
übermitteln, aber die junge Frau
würde sich freuen, wenn sie noch
andere Informationen bekäme, am
liebsten von ehemaligen Bewoh-
nern. Sie selber besitzt noch einige
Fotos, die auf der Flucht gerettet
werden konnten. Eleonore Voll-
hardt will gerne übermitteln, bitte
sich deshalb an ihre Anschrift zu
wenden: Falltorstraße 53 in 69151
Neckarsgemünd, Telefon / Fax: 0
62 23 / 12 03.

Eure

Ruth Geede

Bitte liefern Sie mir gegen Rechnung

___St. Historischer Heimat-Atlas 
für die Provinz 
Ostpreußen 19,95 €
Best.Nr.: 4802

___St. Die Marienburg 9,95 €
Best.Nr.: 4800

___St. Sagenbrunnen für 
Ostpreußen 9,95 €
Best.Nr.: 4801

___St. Bären-Fibel 16,95 €
Best.Nr.: 4805

+ Versandkosten 4,00 €

Name

Telefon

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Datum/Unterschrift

Preußischer Mediendienst
Parkallee 86 · 20144 Hamburg

Telefon: 040 / 41 40 08 27
Telefax: 040 / 41 40 08 58

Anspruchsvolle Ausgestaltung 
von preiswerten 

Reprint-Ausgaben:

Melchior
Historischen Verlag

✁

PMD
P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

Passarge, Ludwig: 
Die Marienburg
Reprint der Ausgabe
von 1941
Eindrucksvoll be-
schreibt der bekannte
ostpreußische Autor
Ludwig Passarge
(1825-1912) seinen Spa-
ziergang durch die be-
rühmteste aller Or-

densburgen in Preussen: Die Marienburg.
Wir erfahren geschichtliche Begebenheiten
und Hintergründe.
Geb., 88 Seiten, 6 Bilder und 4 Skizzen, For-
mat 14 x 21 cm
Best.-Nr.: 4800 NUR € 9,95

(anstatt € 19,95 Originalausgabe)

Sagenbrunnen für
Ostpreußen
Reprint der Original-
ausgabe von 1924
Alte Sagen aus Ost-
preußen führen in das
Zauberland der Kind-
heit und sind eine lie-
bevolle Erinnerung an
die Heimat. Aus 29
verschiedenen Orten

Ostpreußens sind diese zauberhaften Er-
zählungen gesammelt und der Nachwelt
bewahrt. 
Eine zauberhafte Reise ins alte Ostpreußen!
29 Sagen, 5 Abb., geb., 64 Seiten, Format 14
x 21 cm
Best.-Nr.: 4801 NUR € 9,95 

(anstatt € 19,95 Originalausgabe)

Historischer 
Heimat-Atlas 
für die Provinz 
Ostpreußen
Dieser Heimatatlas
möchte jedem Ost-
preußen und jedem
interessierten Leser
zeigen, welch ein Land

die ehemalige Provinz Ostpreußen einmal
war. 
Karten, Text und Bilder geben zusammen
einen glanzvollen und interessanten Rük-
kblick in eine Zeit vor über 80 Jahren.
Geb., Format 24 x 32 cm, 54 Seiten
Mit 54 Karten und Plänen sowie 81 Abbil-
dungen und 14 Kartenausschnitten.
Best.-Nr.: 4802 NUR € 19,95

anstatt Originalausgabe € 54,00

Eindrucksvoll! 
Ostpreußen in pracht-

vollen Karten und Bildern!
NEU!

Bären-Fibel
Erstes Lesebuch für die
Kinder Berlin
Reprint der Original-
ausgabe von 1925
Mit der Bären-Fibel ha-
ben ab 1925 die Kinder
Berlins das Lesen ge-
lernt. In das preisge-
krönte Lesebuch sind
deshalb auch auf be-

sonders liebevolle Art und Weise viele hei-
matkundliche Inhalte eingeflochten.
Mit „Lene und Heini“ haben alle kleinen
Leseanfänger ihre Heimat kennengelernt.
Erklärende und lustige Geschichten, Rätsel
und Kinderreime, Neckereien, Zungenbre-
cher und Zungenspäße haben die heimatli-
che Gedanken- und Gemütswelt spielerisch
vermittelt.
Geb., 120 Seiten, durchgehend farbige Abb.,
Format 17 x 24 cm
Best.-Nr.: 4805 NUR € 16,95 

(anstatt € 72,00 Originalausgabe)
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ZZUUMM 9988.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG

CCzzyycchhoonn,, Willi, aus Prostken, Al-
tes Dorf 27, Kreis Lyck, jetzt
Edelbergstraße 1, 76189 Karls-
ruhe, am 13. September

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
SScchhlleemmmmiinnggeerr,, Erich, aus Anger-

burg, jetzt Dag-Hammarskjöld-
Straße 4, 34119 Kassel, am 17.
September

WWoohhllggeemmuutthh,, Ernst, aus Groß
Heidenstein, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Reiherweg 20, 71032
Böblingen, am 18. September

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBuurryy,, Auguste, geb. Jorga, aus Wil-

lenberg, Kreis Ortelsburg, jetzt
Cäcilienhof 35, 45892 Gelsen-
kirchen, am 16. September

CCzzeerraannsskkii,, Emma, geb. Mrowins-
ki, aus Weißengrund, Kreis Or-
telsburg, jetzt Rauschenbusch-
straße 55, 44319 Dortmund, am
12. September

SStteeiinnhhoorrsstt,, Margarete, geb. Lo-
jewski, aus Flammberg, Kreis
Ortelsburg, jetzt Wedeler Straße
63, 22559 Hamburg, am 15.
September

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
WWyylluuttzzkkii,, Margarete, geb. Pruß,

aus Herrnbach, Kreis Lyck, jetzt
Hopgarten 4, 38462 Grafhorst,
am 15. September

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
GGllaannddeenn,, Frieda, geb. Rudatis,

verw. Przykopp, aus Garbassen,
Kreis Treuburg, jetzt Dorfstraße
4, 23970 Greese, am 12. Sep-
tember

HHoorrnn,, Bruno, aus Neuendorf,
Kreis Lyck, jetzt Palmenstraße 5,
40217 Düsseldorf, am 13. Sep-
tember

PPiillzz,, Ida, geb. Jeroch, verw. Abel,
aus Neumalken, Kreis Lyck, jetzt
Seniorenheim Am Schwarzholz,
Lärchenstraße 27, 04567 Kitz-
scher, am 17. September

RRooggggaauusscchh,, Fritz, aus Schwalgen-
ort, Kreis Treuburg, jetzt Ober-
börery 12, 31860 Emmerthal,
am 18. September

WWeeiiddeennhhaauupptt,, Gertrud, geb. Van-
hoefen, aus Ostseebad Cranz,
Kreis Samland, jetzt Schulstra-
ße 1, 30823 Garbsen, am 18.
September

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKoommmm,, Ruth, geb. Jothe, aus Lyck,

jetzt Grotenbleken 37, 22391
Hamburg, am 17. September

PPookkoorrrraa,, Wilhelm, aus Ortelsburg,
jetzt Kirchweg 129, 28201 Bre-
men, am 16. September

TTiibbeerrsskkii,, Ottilie, aus Roggen,
Kreis Neidenburg, jetzt Jagarze-
wo 12, PL-13-113 Janowo, am
16. September

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
CCzzyycchhiiyy,, Hildegard, aus Widmin-

nen, Kreis Lötzen, jetzt Aleman-
nenstraße 4, 86657 Bissingen,
am 13. September

KKlleeiinn,, Alfred, aus Lötzen, Kreis
Angerburg, jetzt Taubenbreite
13, 06484 Quedlinburg, am 12.
September

KKöönnsslleerr,, Helene, aus Eisenberg,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Klo-
sterstr. 33, 79639
Grenzach/Wyhlen, am 12. Sep-
tember

KKrraauussee,, Eduard, aus Lyck, jetzt
Teckstraße 35, 70806 Kornwes-
theim, am 12. September

KKrruusskkaa,, Erika, aus Ulrichsee,
Kreis Ortelsburg, jetzt Engestra-
ße 4, 31008 Elze, am 14. Sep-
tember

MMiicchhaalloowwsskkii,, Gertrud, geb. Ke-
witz, aus Lötzen, jetzt Löxter-
straße 12, 31535 Neustadt/Rbg.,
am 16. September

PPuucchheerrtt,, Ewald, aus Peterswalde,
Kreis Elchniederung, jetzt Mei-
ninger Straße 10, 42389 Wup-

pertal, am 17. September
RReeiicchheerrtt,, Elisabeth, geb. Reichert,

aus Balga, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Hauptstraße, 24796 Bove-
nau, am 16. September

SScchhwwaannddtt,, Emma, geb. Bohnen-
kamp, aus Bruchhöfen, Kreis
Ebenrode, jetzt Neuenkirchner-
straße 12, 49565 Bramsche, am
18. September

WWaallll,, Gerda, geb. Stadtgus, aus
Pelkeninken, Kreis Wehlau, jetzt
Akazienweg 2, 59320 Enniger-
loh, am 13. September

WWiippppiicchh,, Helene, geb. Joneleit,
aus Lyck, jetzt Drechslerstraße
1, 32051 Herford, am 17. Sep-
tember

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeerrnnhhaarrdd,, Harry, aus Kassuben,

Kreis Ebenrode, jetzt Bernhäus-
erweg 1, 89518 Heidenheim, am
14. September

DDoohhmm,, Elfriede, geb. Dobrzinski,
aus Dietrichsdorf, Kreis Neiden-
burg, jetzt Munscheiderstraße
102, 44869 Bochum, am 17. Sep-
tember

GGrriieeggoo,, Hans, aus Lötzen, jetzt
Am Steinring 3, 38110 Braun-
schweig, am 17. September

HHüüggeell,, Alberg, aus Nußdorf, Kreis
Treuburg, jetzt Schauenburger
Str. 63, 24118 Kiel, am 12. Sep-
tember

LLiippppeekk,, Hildegard, aus Ortels-
burg, jetzt Piccardstraße 19,
59557 Lippstadt, am 15. Sep-
tember

PPuurrwwiinn,, Maria, geb. Bubber, aus
Lötzen, jetzt Schulstraße 24,
23774 Heiligenhafen, am 16.
September

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeelluussaa,, Ernst, aus Wiesenhöhe,

Kreis Treuburg, jetzt Im Dörning
14, 69123 Heidelberg, am 12.
September 

BBiittttiihhnn,, Ilse-Luise, geb. Reschat,
aus Burgkampen, Kreis Ebenro-
de, jetzt Amsteinsgraben 7,
37085 Göttingen, am 13. Sep-
tember

EEiicchhlleerr,, Erika, geb. Leu, aus Treu-
burg, jetzt An der Lehne 20,
99425 Weimar, am 13. Septem-
ber

KKaayykkaa,, Herta, geb. Skodda, aus
Grünsee, Kreis Lyck, jetzt Born-
straße 3, 65582 Hambach, am
13. September

LLeehhmmppffuuhhll,, Elly, geb. Ifländer, aus
Preußisch Eylau, jetzt Alkostra-
ße 26, 26388 Wilhelmshaven,
am 14. September

SSttoocckk,, Elfriede, geb. Aschendorf,
aus Auersberg, Kreis Lyck, jetzt
Hiddenseer Straße 2, 10437
Berlin, am 13. September

TTiieettzz,, Hans, aus Königsberg-Po-
narth und Königsberg/Metge-
then, jetzt Stormarnstraße 16,
249401 Damme, am 5. Septem-
ber

WWiillllhhaarrddtt,, Wilhelmine, aus An-
dersgrund, jetzt Bromberweg
11, 22880 Wedel, am 17. Sep-
tember

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AAnnggsstt,, Ursula, geb. Redetzki, aus

Tapiau, Klein Schleuse, Kreis
Wehlau, jetzt In der Breite 87,
79224 Umkirch, am 13. Septem-
ber

BBeehhrreennddtt,, Fredi, aus Gutenfeld,
Kreis Königsberg, jetzt Karlstra-
ße 19, 45891 Gelsenkirchen, am
17. September

EEbbeerrtt,, Johanna, aus Dietrichs-
dorf/Westpreußen, jetzt Dresde-
ner Straße 11, 27755 Delmen-
horst, am 9. September

FFlleeiisscchheerr,, Charlotte, geb. Gudde,
aus Koddien, Kreis Wehlau, jetzt
Berliner Straße 2 c, 31860 Em-
merthal, am 16. September

GGüünntthheerr,, Horst, aus Wildwiese,
Kreis Elchniederung, jetzt Gar-
tenstraße 2, 97488 Stadtlaurin-
gen, am 17. September

HHooffeerr,, Edith, geb. Kaminski, aus

Skandlack und Heiligenbeil, an
der Jarft 9, jetzt Kudowastraße
38, 14193 Berlin, am 2. Septem-
ber

KKaammiinnsskkii,, Willi, aus Kaunen,
Kreis Neidenburg, jetzt Dor-
stenerstraße 435, 44653 Herne
2, am 17. September

KKrriinnkkee,, Lieselotte, geb. Augustin,
aus Ortelsburg, jetzt Schubert-
straße 60, 28209 Bremen, am
18. September

LLaannggee,, Elfriede, geb. Butzkies, aus
Eckwalde, Kreis Elchniederung,
jetzt Am Hügelgrab 4, 31582
Nienburg, am 17. September

LLeemmbbeerrgg,, Hedwig, geb. Maleyka,
aus Dankfelde, Kreis Lötzen,
jetzt Brüggenkamp 7, 48599
Gronau, am 14. September

LLiieebbeerrtt,, Gertrud, geb. Borkowski,
aus Treuburg, Grenzstraße, jetzt
Leistadter Straße 29, 67273 Wie

senheim a. B., am 13. September
LLiinnggnnaauu,, Erika, geb. Führer, aus

Kattenau, Kreis Ebenrode, jetzt
Freienohlerstraße 55, 59872
Meschede, am 18. September

MMaaddsseenn,, Theresia, geb. Micha-
lewski, aus Ortelsburg, jetzt
1263 Tyneburn, CR Mississauga
ONT. L 4 X 1 P 3, Canada, am
18. September

NNaauujjaacckk,, Werner, aus Bircken-
mühle, Kreis Ebenrode, jetzt
Weidenstieg 18, 21521 Aumüh-
le, am 12. September

NNeewwiiggeerr,, Margarete, geb. Bom-
bien, aus Rodahn, Kreis Sam-
land, jetzt Wahlgasse 1, 37181
Hardegsen, am 14. September

QQuuaaßß,, Elisabeth, geb. Walendy,
aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Ermlandweg 6, 26127 Olden-
burg, am 12. September

SScchhaattttnneerr,, Gerhard, aus Lötzen,
jetzt Hederichweg 20, 58708
Menden, am 15. September

SScchhrreeiittmmüülllleerr,, Herta, geb. Rotzoll,
aus Ganshorn bei Gilgenburg,
Kreis Osterode, jetzt Bühringer
Straße 29, 91710 Gunzenhau-
sen, am 12. September

SSeemmmmlliinngg,, Gertrud, geb. Strun-
keit, aus Kuckerneese, Kreis
Elchniederung, jetzt Stephan-
straße 17, 90478 Nürnberg, am
12. September

SSttooooßß,, Auguste, geb. Offel, Kalaus-
höfen, jetzt Greifswalder Straße
2, 17509 Wusterhausen, am 17.
September

WWiieerruumm,, Gertrud, geb. Schmidt,
aus Rastenburg und Heiligen-
beil, Mauerstraße Ost 81, jetzt
Tiergartenstraße 57, 51145 Köln,
am 6. September

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaaeerriinngg,, Karl-Heinz, aus Stahn-

ken, Kreis Lyck, jetzt Summer-
land 27, 49090 Osnabrück, am
17. September

BBööhhmm,, Eleonore, geb. Opitz, aus
Ortelsburg, jetzt Bradfordstraße
26, 59063 Hamm, am 17. Sep-
tember

CChhiilliinnsskkii,, Otto, aus Struben, Frei-
dorf, Kreis Neidenburg, jetzt
Valentinstraße 28, 45896 Gel-
senkirchen, am 16. September

DDrrooeessee,, Eva, geb. Höpfner, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Franziusallee 204, 24148 Kiel,
am 11. September

EEiiggeennffeellddtt,, Ursula, geb. Faak, aus
Wildwiese, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Dielenstraße 3, 31592
Stolzenau, am 17. September

HHeemmppeell,, Heinz, aus Tannsee,
Kreis Gumbinnen, jetzt Burks-
dorfer Weg 26, 01189 Dresden,
am 17. September

KKrroonnee,, Magda, geb. Kähler, aus
Kahlholz, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Hüttenweg 4 E, 31226 Pei-
ne, am 17. September

LLiinnddeemmaannnn,, Gerda, geb. Plügge,
aus Goythenen, jetzt Spanier-
äcker 12, 65468 Trebur-Geins-
heim, am 12. September

MMaakkssaalleerrnn,, Hanna, aus Wachtels-
dorf, Kreis Lyck, jetzt Bern-
hardtstraße 2, 59320 Enniger-

loh, am 12. September
NNeeuubbeerrtt,, Ursula-Maria, geb.

Block, aus Bladiau, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Schönböcker Stra-
ße 25 A, 23556 Lübeck, am 14.
September

PPaarrcchhee,, Edeltraud, geb. Müller,
aus Milken, Kreis Lötzen, jetzt
Kulkstraße 28, 38820 Halber-
stadt, am 16. September

PPeesscchheell,, Alfred, aus Wenden,
Kreis Rastenburg, jetzt Augusta-
straße 75, 42119 Wuppertal, am
18. September

PPyykkoo,, Paul, aus Plöwken, Kreis
Treuburg, jetzt Mühlweg 1,
35789 Weilmünster, am 14. Sep-
tember

RRaaddzzuuwweeiitt,, Kurt, aus Wehlau, Ri-
chardtstraße, jetzt Feldstraße 8,
28832 Achim, am 13. Septem-
ber

RRiicchhtteerr,, Erna, geb. Arndt aus Tul-
peningen Kreis Schloßberg,
jetzt Mittelstraße 16, OT Elze,
30900 Wedemark, am 16. Sep-
tember

SScchhmmiiddtt,, Eva, aus Petersgrund,
Kreis Lyck, jetzt Richterskamp
20, 48529 Nordhorn, am 18.
September

SScchhmmiiddtt,, Johanna, geb. Kaps, aus
Kögsten, Kreis Ebenrode, jetzt
Collenburgerstraße 26, 24960
Glücksburg, am 18. September

SScchhwwaarrtteenn,, Erna, geb. Althöfer,
aus Buschfelde, Kreis Ebenrode,
jetzt Laascher Straße 4, 19306
Neustadt-Glewe, am 18. Sep-
tember

SSppaarrrr--HHaarreennbbeerrgg,, GGrrääffiinn vvoonn,, El-
len-Edith, geb. Schneider, aus
Lyck, jetzt Dankersstraße 55 B,
21680 Stade, am 17. September

SStteennddttkkee,, Heinz, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Paul-Gö-
bel-Straße 26, 74076 Heilbronn,
am 14. September

WWeeiisssskkee,, Edith, geb. Noetzel, aus
Sköpen, Kreis Elchniederung,
jetzt Zum Schützenhof 6, 59302
Oelde, am 15. September

WWeeiißßppfflloogg,, Erna, geb. Brzezinski,
aus Hellmahnen, Kreis Lyck,
jetzt Niehammer Straße 17,
45327 Essen, am 14. September

WWeerrkkmmeeiisstteerr,, Leonore, geb. Pau-
lun, aus Pobethen, jetzt Kiwitts-
moor 18, 22417 Hamburg, am
17. September

WWiieezzoorreekk,, Anni, aus Martinshöhe,
Kreis Lyck, jetzt Oertzestraße
15, 38448 Wolfsburg, am 14.
September

ZZaacchhooww,, Friedel, geb. Dunio, aus
Kalkhof, Kreis Treuburg, jetzt
Wrangelstraße 33, 46238 Bot-
trop, am 18. September

ZZiieessmmaannnn,, Helene, geb. Buttler,
aus Seedanzig, Kreis Ortels-
burg, jetzt Krokusweg 7, 46499
Hamminkeln, am 17. September

ZZUURR EEIISSEERRNNEENN HHOOCCHHZZEEIITT ((6655))
BBuuttttlleerr,, Heinz, und Frau Friedel,

geb. Willert, aus Königsberg,
Balmhaus Seligenfeld, jetzt
Graf-Recke-Straße 76, 40239
Düsseldorf, am 14. September

OOlllleesscchh,, Erich, und Frau Hedwig,
aus Lindenort, Kreis Ortelsburg,
jetzt Straßbruger Straße 8,
44623 Herne, am 16. September

ZZUURR DDIIAAMMAANNTTEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
MMeettzzkkee,, Otto und Frau Luise, geb.

Prawitt, aus Norgehnen, jetzt
Reibeltgasse 8 a, 97070 Würz-
burg, am 12. August

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
SScchhnneeiiddeerr,, Adolf, und Frau Inge-

burg, geb. Bendrick, aus Lötzen,
jetzt Bruch 16, 42279 Wupper-
tal, am 16. September �
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Lübeck – Sonntag, 11. Sept., 9 Uhr
Lesung in der Ostsee-Akademie im
Pommern-Zentrum, Europaweg 3,
23570 Lübeck. Im Roman „Litaui-
sche Claviere“ von Johannes Bo-
browski geht es um die vielfältigen
Volksgruppen Litauens. Die Veran-
staltung ist Teil des Bobrowski-Se-
minars „Sarmatische Zeit“ an der
Ostseeakademie. �

LLLL eeee ssss uuuu nnnn gggg

Sonntag, 11. September, 0.25 Uhr,
ZDF: ZDF-History. Thema: Auf
den Kanzler kommt es an! – Die
Machtkämpfe der BRD. Doku

Sonntag, 11. September, 16.20 Uhr,
RBB: Warschauer Notizen. Ma-
gazin

Sonntag, 11. September, 0.00 Uhr,
Phoenix: Meine Geschichte:
Kriegsende. Doku

Montag, 12. September, 19.15 Uhr,
Phoenix: Als der Osten Westen
wurde. Doku

Dienstag, 13. September, 20.15
Uhr, ZDF: Goodbye DDR (3). Do-
ku-Reihe

Dienstag, 13. September, 12.30
Uhr, Südwest: Heimattage Ba-
den-Württemberg

Dienstag, 13. September, 23 Uhr,
ZDFdoku: Polen – Im Osten was
Neues

Dienstag, 13. September, 21.40
Uhr, N24: Pearl Harbor – Angriff
auf Amerika

Mittwoch, 14. September, 20.40
Uhr, Arte: M. Kemal Atatürk.
Doku

Donnerstag, 15. September, 22.35
Uhr, Arte: Ungarn: Das ist doch
kein Zuhause mehr. Doku

HÖRFUNK UND FERNSEHEN
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In der Ausgabe 34 des Ostpreu-
ßenblattes hat sich der Fehlerteu-
fel eingeschlichen. Auf Seite 16 ist
von der Geschichte der Koperni-
kus-Schule die Rede – das ge-
nannte Werk zur Schule stammt
von Ernst Vogelsang.

Jahreshaupttreffen, 24. und 25.
September; Bewerbung um das
Amt des Kreisvertreters – Die
Neuwahl eines Kreisvertreters soll
am 24. Sept. anläßlich des Jahres-
haupttreffens in Ahrensburg erfol-
gen. Der Kreisausschuß bittet um
Bewerbungen und Vorschläge für
dieses Amt. Vorschläge sind bis
zum 15. Sept. zu richten an die
komm. Kreisvertreterin Edeltraut
Mai. Wählbar sind alle ehemali-
gen Einwohner des Kreises Ange-
rapp sowie deren Abkömmlinge,
soweit diese das 21. Lebensjahr
vollendet haben. Gewählt ist, wer
die Stimmen der anwesenden
stimmberechtigten Kreistagsmit-
glieder erhält und von der Kreis-
gemeinschaft bestätigt worden ist.
Das Vorschlagsrecht haben die

Angehörigen unserer Kreisge-
meinschaft, der Kreisausschuß so-
wie der Kreistag. Der Wahlvor-
schlag muß enthalten: Name,
Geburtsdatum, Heimatanschrift
und jetzige Anschrift des Kandi-
daten sowie dessen Zustimmung,
daß er im Falle seiner Wahl dieses
Ehrenamt annimmt. Die Angehö-
rigen der Kreisgemeinschaft  wer-
den hiermit für Sonnabend, den
24. September, 16 Uhr in die
Schießsportstätte Ahrensburg,
Ostring herzlich eingeladen. Der
jetzige Bürgermeister unserer
Stadt Angerapp, Sergej Kusnezow,
hat sich zu diesem Treffen ange-
meldet. Um einen Überblick der
Teilnehmerzahl zu unserem Tref-
fen zu haben, bitten wir Sie, so-
fern noch nicht erfolgt, sich kurz-
fristig bei unserer stellvertr.
Kreisvertreterin, Telefon (0 41 02)
82 33 00, zu melden.

Angerburger trauern um Pfar-
rer i. R. Klaus Gronenberg – Am
27. August verstarb nach längerer
Krankheit Pfarrer i.R. Klaus Gro-
nenberg im Alter von 79 Jahren.
Er wurde am 5. März 1926 in An-
gerburg geboren, besuchte dort
die Hindenburgschule und mach-
te an dieser Schule 1943 sein Abi-
tur. Nach Militärzeit und Gefan-
genschaft, aus der er bereits im
August 1945 entlassen wurde, be-
gann Klaus Gronenberg 1947 mit
dem Theologiestudium in Mün-
ster. Nach verschiedenen Statio-

nen war er dann vom 12. Februar
1956 bis 1. Juli 1988 als Pfarrer in
Lienen tätig. Er hat seit Jahrzehn-
ten aktiv in unserer Kreisgemein-
schaft  gewirkt. Und unter ande-
rem 1955 einen Gottesdienst im
Amtshofgarten des Landkreises
Rotenburg (Wümme) gehalten.
Dort entstand 1968 das Kreishaus
in Rotenburg (Wümme). Im jähr-
lichen Wechsel mit anderen Pfar-
rern aus unserem Heimatkreis
Angerburg hat K. Gronenberg uns
bei den Angerburger Tagen in Ro-
tenburg das Wort Gottes verkün-
det. Aber auch sehr viele Beiträge
für den Angerburger Heimatbrief,
die insbesondere die Geschichte
Ostpreußens betrafen, hat er ge-
schrieben. Darunter bemerkens-
werte Berichte aus der Zeit des
Zweiten Weltkrieges. Er hat damit
wichtige Beiträge für den Anger-
burger Heimatbrief geliefert, da-
mit das Wissen um Ostpreußen
und seine Menschen rund um
den Mauersee nicht in Vergessen-
heit gerät. Außerdem hat sich
Klaus Gronenberg an seinem
Wohnort Lengerich in Westfalen
in der örtlichen Gruppe  der Ost-
preußen längere Zeit als Vorsit-
zender betätigt. Sein großer Ein-
satz für Ostpreußen und
Angerburg wurde 1998 mit der
Verleihung des Silbernen Ehren-
zeichens der LO gewürdigt. Die
Angerburger haben mit Klaus
Gronenberg einen liebenswerten
Menschen und Wissensträger für
immer verloren. Unser Mitgefühl
gilt seiner Familie.

Hauptkreistreffen – Das Haupt-
kreistreffen der Kreisgemein-
schaft Fischhausen e.V. findet von

Freitag, 16.
September, bis
Sonntag, 18.
September, in
P i n n e b e r g
statt. Beginn
der Veranstal-
tung ist Freitag
um 17.30 Uhr
mit einer Vor-
standssitzung
im VfL-Heim;
19 Uhr Kranz-
niederlegung;
20 Uhr gemüt-
licher Abend
mit Repräsen-
tanten des
Kreises und
der Stadt Pin-
neberg im VfL-
Heim. Bereits
a n w e s e n d e
Ortsvertreter
sind herzlich
willkommen.
Sonnabend, 17.
S e p t e m b e r,
10.30 Uhr,
Ortsvertreter-
sitzung im
V f L - H e i m ;
14.30 Uhr Dia-

Multi-Vision-Show „Nördliches
Ostpreußen“; 16 Uhr Bildung ei-
nes heimatkundlichen Arbeits-
kreises, Austausch von Erfahrun-
gen, Vorstellung von Projekten im
VfL-Heim; 19 Uhr Begrüßung und
Ehrungen durch den Vorsitzen-
den der KG Fischhausen e.V. Wolf-
gang Sopha; anschließend gemüt-
licher „Ostpreußenabend“ für alle
Orte im großen Saal des Hotels
„Cap Polonio“ (alle Nebenräume
werden geschlossen). Für alle
Tanzlustigen sorgt der Allein-
unterhalter Siegfried Gaude mit
Musik für gute Stimmung.

Tag der Heimat – Sonntag, 18.
September, 11 Uhr Feierstunde
zum Gedenken an Flucht und
Vertreibung vor 60 Jahren im gro-
ßen Saal des „Cap Polonio“.

Wiedereröffnung der Heimat-
stube – Am Freitag, 2. September,
wurde die Heimatstube in neuen
Räumen im Haus Königinstr. 1 in
Rendsburg wiedereröffnet. Kreis-
vertreter Dirk Bannick begrüßte
zu diesem Anlaß viele Gäste. In
Anwesenheit des Ehrenvorsitzen-
den Hans Ulrich Gettkant dankte
er insbesondere Landrat Wolfgang
von Ancken und dem Gerdauener
Patenschaftsbetreuer vom Kreis
Rendsburg-Eckernförde Hans-
Werner Toop für die neuen Räum-
lichkeiten. Vor 37 Jahren stellte
der Kreis der HKG Gerdauen die
ersten Museumsräume zur Verfü-
gung. Der Landrat war gekom-
men, um die Gerdauener Heimat-
stube wieder einzuweihen. Er
zeigte sich beeindruckt von der
gelungenen Gestaltung und von
den besonderen Gästen am Tag
der Neueröffnung: zehn Jungen
und Mädchen aus Nordenburg
(Krylowo), die in Begleitung ihres
Schuldirektors Iwan Tuljadin und
den Deutschlehrerinnen Soja Ta-
modina und Nadeschda Iwanowa
gekommen waren, und genauso
viele Schüler von der Theodor-
Storm-Schule in Hanerau-Hade-
marschen mit ihrem stellvertre-
tenden Schulleiter Hans Alsen.
Seit zehn Jahren gibt es den
deutsch-russischen Schüleraus-
tausch, den die Nordenburgerin
Marianne Hansen ins Leben geru-
fen hatte. Die vierzehn- und fünf-
zehnjährigen Schüler aus Nord-
enburg freuten sich mit ihren
Freunden aus Schleswig-Holstein
über die Ausstellungsstücke aus
dem alten Nordenburg. „Ich habe
den Eindruck, daß ihr euch gut
versteht“, sagte Wolfgang von
Ancken. Er wünschte der langjäh-
rig bestehenden Partnerschaft
zwischen der HGK Gerdauen und
der russischen Administration so-
wie dem lebendigen Schüleraus-
tausch eine gute Zukunft. Er kün-
digte an, den Kreis Gerdauen
persönlich zu besuchen. Die Hei-
matstube brauchte ein neues Do-
mizil, weil der Kreis das Haus der
Verbände verkauft hat. Das neue,
„kleine aber feine“ Heimatmu-
seum, wie Dirk Bannick es be-
schrieb, konnte rechtzeitig zum

diesjährigen Hauptkreistreffen
mit der Feier zum 600jährigen
Nordenburger Stadtjubiläum neu
gestaltet werden und zum ersten
Mal auch zum „Tag des offenen
Denkmals“ in Rendsburg seine
Pforten öffnen.

Regionaltreffen im norddeut-
schen Raum – am Sonnabend, 1.
Oktober, 9.30 Uhr bis 17 Uhr fin-
det im Hotel Tomfort, Langenhor-
ner Chaussee 779, 22419 Ham-
burg, Telefon (0 40) 53 30 06 60
ein Treffen der Gumbinner statt,
zu dem alle Landsleute und
Freunde herzlich eingeladen sind.
Ein umfangreiches Programm
sorgt wieder für ein unterhaltsa-
mes Zusammensein. Organisation
und Auskunft: Mathilde Rau, Sa-
seler Mühlenweg 60, 22395 Ham-
burg, Telefon (0 40) 60 16 46 0
und Günter Schattling, Helgo-
landstr. 27, 22846 Norderstedt, Te-
lefon  (0 40) 5 22 43 79. 

Fahrt nach Gumbinnen und
Gerwen – Während Süddeutsch-
land in den Regenfluten zu versin-
ken drohte und auch im übrigen
Deutschland das Wetter nicht zum
besten stand, erfreuten sich mehr
als 40 Grewener und andere
Landsleute eines von früher be-
kannten Hochsommers in Ost-
preußen. In all den Tagen der An-
wesenheit trübte kein einziges
Wölkchen den strahlend blauen
Himmel. Nur eine Anzahl entwur-
zelter Bäume erinnerte daran, daß
wenige Tage vorher ein Unwetter
über das Land hinweggegangen
war. Der Bus startete in Hannover
und nahm unterwegs noch eine
Reihe Fahrgäste auf, so daß er voll
besetzt über die Grenze rollte.
Schon die Anreise nach Gumbin-
nen, wie auch die Rückfahrt, wa-
ren erlebnisreich. Bei der Fahrt,
die jeweils zwei Zwischenüber-
nachtungen in guten Hotels in Po-
len enthielt, sorgte der Reiseleiter
Richard Meyer mit reichlichen In-
formationen über die durchfahre-
nen Orte und Landschaften,
unterstützt durch Videos, nicht
nur für Unterhaltung, sondern
auch für die Erweiterung des Wis-
sens. Der Reiseweg enthielt neben
den üblichen Erholungspausen
mehrere Zwischenstopps zur Er-
weiterung der Erkenntnisse und
zur Unterhaltung. So wurden zum
Beispiel alte Herrensitze, soweit
davon noch etwas vorhanden ist,
besucht, an der Marienburg eine
Fotopause eingelegt und in Niko-
laiken Gelegenheit zum Bummeln
und zum Kauf von Bernstein-
schmuck eingeräumt. Eine mehr-
stündige Fahrt mit dem Schiff
über den Mauersee zur Kormor-
aninsel, ein längerer Aufenthalt in
Danzig und ein Vormittag auf der
Promenade des immer noch recht
attraktiven Seebads Zoppot waren
weitere Höhepunkte der Fahrt-
unterbrechungen. In Gumbinnen,
dem Zielort, nahm uns wieder der
„Kaiserhof“ für sechs Nächte auf,
wo mit bekannter Gastfreundlich-

16 H E I M A T A R B E I TFolge 36 – 10. September 2005

Bad Pyrmont – Das Ostheim bietet eine Herbstfreizeit für Senioren von Montag, 26. Sep-
tember (mit Abendessen) bis Donnerstag, 6. Oktober (Mittagessen) an. Der Inklusivpreis für
diese 10 Tage beträgt 434 Euro im Einzelzimmer und 374 Euro pro Person im Doppelzimmer
und enthält Vollpension, die Gästebetreuung, eine Halbtagesfahrt und die Reise-Rücktritts-
kostenversicherung. Die Kurtaxe wird vom Staatsbad separat erhoben. Informationen und
Anmeldungen (bitte schriftlich) an das Ostheim – Jugendbildungs- und Tagungsstätte, Park-
straße 14, 31812 Bad Pyrmont, Tel.: (0 52 81) 93 61-0, Fax: (0 52 81) 93 61 11, Internet:
www.ostheim-pyrmont.de, E-Mail: info@ostheim-pyrmont.de. �
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Best.-Nr. Titel Preis

Lieferung gegen Rechnung, Versandkostenpauschale € 3,95 / Auslandslieferung gegen Vorkasse, es werden die tatsäch-
lich entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme, CDs, DVDs und MCs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

Vorname: Name:

Straße, Nr.: PLZ, Ort:

Ort, Datum:Telefon: Unterschrift:

Bitte Bestellschein ausfüllen und senden an: Ostpreußen-Video Oliver Rieckmann
Postfach 100164 · 04001 Leipzig · Tel.: (0341) 2281298 · Fax.: 01212-6-125-51-945

E-Post: ostpreussen-video@email.de

36/2005

Menge

Blick in die Heimat …
Ich freue mich, Ihnen ab sofort wieder die Videos/DVDs aus dem ehemaligen

Seidenberg-Archiv liefern zu können.

Ihr Oliver Rieckmann
Filmname Nummer Kat. Filmname Nummer Kat.

Stadt Allenburg O-0001a B
Stadt Allenstein O-0001 B
Stadt Angerapp O-0003 B
Stadt Angerburg O-0002 B
Stadt Arys O-0004 C
Stadt Bartenstein O-0007 A
Stadt Bischofstein O-0005 B
Stadt Drengfurt O-0008a C
Stadt Ebenrode O-0024 B
Stadt Fischhausen O-0235 C
Stadt Frauenburg O-0033 B
Stadt Friedland O-0035a B
Stadt Gehlenburg O-0009 C
Stadt Gerdauen O-0037 A
Stadt Gilgenburg O-0040 C
Stadt Guttstadt O-0049 A
Stadt Haselberg O-0050 C
Stadt Heiligenbeil O-0051 B
Stadt Heilsberg  O-0052 A
Stadt Hohenstein O-0058 A
Stadt Insterburg O-0062 B
Stadt Johannisburg O-0066 B
Stadt Kreuzburg O-0223 C
Stadt Labiau O-0109 A
Stadt Liebstadt O-0111 B
Stadt Lötzen O-0112 A

Stadt Lyck O-0114 A
Stadt Mehlsack O-0124 B
Stadt Mohrungen O-0131 A
Stadt Neidenburg O-0135 A
Stadt Nikolaiken O-0138 B
Stadt Nordenburg O-0139 B
Stadt Ortelsburg O-0143 A
Stadt Pillau O-0151 B
Stadt Pr. Eylau O-0156 B
Stadt Pr. Holland O-0154 B
Stadt Ragnit O-0160 A
Stadt Rastenburg O-0163 A
Stadt Rhein O-0168 C
Stadt Saalfeld O-0221 C
Stadt Schloßberg O-0185 A
Stadt Seeburg O-0190 B
Stadt Sensburg O-0188 A
Stadt Tapiau O-0194 B
Stadt Treuburg O-0206 B
Stadt Wormditt O-0213 B
Stadt Zinten O-0216 a  A

Kategorie Preis
       A 39,95
       B 29,95
       C 21,95

Gerne sende ich Ihnen auch kostenlos und unverbindlich weiteres Informationsmaterial zu.
Sie finden uns auch im Internet unter: http://www.ostpreussen-video.de.

Dort können Sie auch unsere aktuellen Kataloge herunterladen.

VHS* DVD*

* bitte ankreuzen ✗

Lüneburg – Sonntag, 18. September, 15 Uhr veranstaltet das Ostpreußische Landesmu-
seum „Eine musikalische Rußlandreise“. Das Konzert mit dem Kammerchor „Kant“ aus
Gumbinnen/Gusev findet in der Ritterstr. 10 in Lüneburg statt. Der 18köpfige A-Capella-Chor
hat bereits erfolgreiche Konzerte in Moskau, St.Petersburg sowie in Litauen, Polen und seit
1996 auch immer wieder in der Bundesrepublik gegeben. Eintritt drei Euro. �
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AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 

Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 
Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

ALLENSTEIN-STADT

Kreisvertreter: Gottfried
Hufenbach, Telefon (0 22
25) 70 04 18, Fax (0 22 25)
94 61 58, Danziger Straße
12, 53340 Meckenheim.

Geschäftsstelle: Stadtgemeinschaft Allen-
stein, Telefon (02 09) 2 91 31 und Fax (02
09) 4 08 48 91, Vattmannstraße 11, 45879
Gelsenkirchen

ANGERAPP (DARKEHMEN)

komm. Kreisvertreterin:
Edeltraut Mai, Weißdorn-
weg 8, 22926 Ahrensburg,
Telefon (0 41 02) 82 33 00,
Internet: www.angerapp.de

ANGERBURG

Kreisvertreter: Kurt-Werner
Sadowski. Geschäftsstelle
und Archiv: Bärbel Leh-
mann, Telefon (0 42 61) 80
14, Am Schloßberg 6,
27356 Rotenburg (Wümme)

FISCHHAUSEN

Kreisvertreter: Wolfgang
Sopha, Geschäftsstelle:
Fahltskamp 30, 25421 Pin-
neberg, Tel.: (0 41 01) 2 20
37 (Di. und Mi., 9 bis 12

Uhr, Do. 14 bis 17 Uhr), Postfach 17 32,
25407 Pinneberg, E-Mail: Geschaeftsstel-
le@kreis-fischhausen.de

GERDAUEN

Kreisvertreter: Dirk Ban-
nick, Tel. (01 71) 5 27 27 14.
Gst.: Karin Leon, Am Stadt-
graben 33, 31515 Wunstorf,
Tel. und Fax (0 50 31) 25 89

GUMBINNEN

Kreisvertreter: Eckard Stei-
ner, Schöne Aussicht 35,
65510 Idstein/Taunus, Tele-
fon (0 61 26) 41 73, E-Mail:
eck.steiner@pcvos.com,

Internet: www.kreis-gumbinnen.de 
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keit versucht wurde, allen Wün-
schen gerecht zu werden. Jeder
fand Gelegenheit mit meist
deutsch sprechenden Taxifahrern
die Orte seiner Vergangenheit zu
besuchen und sich über alles zu
informieren. Eine Rundfahrt
durch die Stadt leitete am ersten
Tag in Gumbinnen den Aufenthalt
ein. Am Nachmittag ging es dann
mit den Gerwenern und allen
interessierten Mitreisenden in das
Kirchspiel Gerwen. In jedem Dorf
wurde Halt gemacht und der Be-
zirksvertreter für Gerwen, Erwin
Heisrath, unterstützt von Lands-
leuten, die aus den Dörfern
stammten, gab Erläuterungen zum
früheren Zustand. In Gerwen
führte ein Rundgang zu der Kir-
che und zum Wehr der ehemali-
gen Mühle Hetz. Die Kirche, nach
Kriegsende Maschinenschuppen
der Kolchose, steht in einem be-
dauernswerten Zustand da. Eine
Eingangstür fehlt. Auch die Fen-
ster sind nur noch Mauerhöhlen.
Fehlender Fußboden und Löcher
im Dach sind weitere Hinweise
für den sicheren Verfall des Ge-
bäudes. Bemerkenswert ist der
noch erstaunlich gute Zustand des
Balkenwerkes, der einst die Em-
pore trug. Das neben der Kirche
stehende große Pfarrhaus, bis vor
einiger Zeit noch bewohnt, steht
leer und dürfte mit Sicherheit
dem gleichen Schicksal entgegen-
sehen, wie alle leerstehenden
Häuser der Region. – Der Über-
fall, der den Fluß staut und das
Wasser durch die Turbinen-
schächte zwängt, tut nach wie vor
seinen Dienst. Ein in der Nähe
wohnender Russe hat sich dessen
zu Nutze gemacht und über einen
der beiden Turbinenschächte ein
kleines privates Elektrizitätswerk
errichtet. – Ein buntes Programm
während der Aufenthaltszeit sorg-
te im übrigen dafür, daß es zu kei-
ner Langeweile kommen konnte.
So führten eine große Rundfahrt
auf die Kurische Nehrung mit
dem Besuch der Vogelwarte Ros-
sitten und der Dünenlandschaft
sowie ein mehrstündiger Aufent-
halt in Rauschen und eine Rund-
fahrt über Trakehnen, durch die
Rominter Heide mit dem Marino-
wo-See und dem Wystiter-See, wo
das Abendessen eingenommen
wurde und der Tanzkreis „Plasti-
ka“ seine Folkloredarbietungen
zeigte. Leider hatte das Unwetter
in der Vorwoche das Gründstück
so sehr in Mitleidenschaft gezo-
gen, daß die Bühne und die ei-
gentlichen Sitzplätze nicht be-

nutzbar waren. Die Improvisation
auf dem davorliegenden Rasen
und einem ausgelegten großen
Teppich taten aber der Stimmung
keinen Abbruch. – Höhepunkt
des Kulturprogramms in Gumbin-
nen war jedoch ein Abend im Zi-
vilkasino mit dem sinfonischen
Chor „KANT“, wo die Laienmit-
glieder, alles Frauen und Männer,
die  im Alltag ihren Berufen nach-
gehen, hohe Kunst des Chorge-
sangs darbrachten. – „Wo ist nur
die Zeit geblieben?“ fragten sich
die Reiseleiter, als sie nach 11 Ta-
gen Reise in die ostpreußische
Heimat wieder in Deutschland
ankamen. Es war wieder eine
außerordentlich interessante Rei-
se, in bester Harmonie, wozu die
Teilnehmer der Fahrt entschei-
dend beigetragen haben, stellten
sowohl der einladende Bezirks-
vertreter für Gerwen, Heisrath, als
auch der Reiseveranstalter Mayer
übereinstimmend fest. – So Gott
will, wird auch 2006 wieder eine
Fahrt nach Gumbinnen mit einem
Schwerpunkt Gerwen organisiert.
Ein Termin kann allerdings noch
nicht angegeben werden. Weil
diese Reisen meist immer ausge-
bucht sind (auch diesmal konnten
nicht alle Interessenten mitge-
nommen werden), wird empfoh-
len, sich rechtzeitig vormerken zu
lassen. Dieses Vormerken dient
nur der Reservierung, ist aber
sonst unverbindlich. Wer sich also
unverbindlich schon einmal vor-
merken will, sollte an: Erwin
Heisrath, Karl-Liebknecht-Str. 17,
99310 Arnstadt, schreiben.

Heimattreffen – Sonnabend, 17.
September, im Hotel „Goldener
Stern“ in der Bäringstr. 6 in 38640
Goslar, Telefon (0 53 21) 2 33 9.
Zimmerbestellungen für die Zeit
vom 16. September bis zum 18.
September sind bitte selbst bei
den Hotels, Pensionen, Privatver-
mietern oder über die Fremden-
verkehrs-GmbH, Telefon (0 53 21)
7 80 60 rechtzeitig vorzunehmen.
Unser gemeinschaftliches Wo-
chenende kann wie folgt ausse-
hen: Freitag, 16. September, Be-

grüßung und gemütlicher Um-
trunk mit den bereits Angereisten;
Sonnabend, 17. September, ge-
meinsames Mittagessen im Hotel,
14 Uhr Eröffnung und Begrüßung,
Feierstunde; Sonntag, 18. Sept.,
eventuell 10 Uhr Gottesdienst, an-
schließend Stadtrundgang, unge-
fähr 13 Uhr gemeinsames Mitta-
gessen im Hotel, Ausklang. Wir
hoffen, daß wieder recht viele un-
ser Heimattreffen besuchen wer-
den und bitten Euch, auch weitere
Heimatfreunde zu informieren
oder gleich mitzubringen.

Die Sackheimer Mittelschüler
aus Königsberg führten ihr Jahres-
treffen in der fränkischen Metro-
pole Nürnberg durch. Eingeladen
waren alle Sackheimer Mittel-
schüler mit Freunden, aber nur
wenige hatten den Weg in die
Reichsstadt gefunden. Zum Emp-
fang hatte Schulkamerad Günter
Walleit vor dem Hotel die Ost-
preußenflagge aufziehen lassen.
Das Teachel im Foyer des Atriums,
bestückt mit den beiden kleinen
schwarz-weißen Ständern der
VeSM von 1920 und 1953, machte
auf die Anwesenheit der Schulge-
meinschaft aufmerksam. Auffal-
lend war auch der Hinweis auf die
Gründung der Schulgemeinschaft
vor 85 Jahren. Pünktlich um 17
Uhr begrüßte der 1. Vorsitzende
der VeSM, Gerhard Minuth im Pa-
villon des Hotels die Schulkame-
raden/innen und deren Freunde.
Zu einem Sektempfang hatte der
Hoteldirektor, Herr Rübsam, ein-
geladen. Er ging kurz auf die hi-
storische Verbindung der alten
Reichsstadt mit den Hohenzollern
und dem Markgraf Albrecht von
Brandenburg-Preußen ein. An-
schließend be-
gann das große
Plachandern.
Am Freitag be-
stiegen wir un-
weit des Hotels
eine „Histori-
sche Straßen-
bahn“ Baujahr
1935. Geleitet
von einem

Schaffner fuhren wir zusammen
mit einer Stadtführerin, Frau Gö-
kel, in die Stadt. Sie erzählte uns
viel Geschichtliches. Nächster
Halt war der Johannis-Friedhof,
ein Gräberfeld mit Steinsarkopha-
gen, welches im Mittelalter ange-
legt wurde, als im Kaiserreich die
Pest wütete. Wir fanden unter der
Führung von Frau Gökel auch das
Steingrab von Albrecht Dürer.
Nach einer Pause fuhren wir in
die Altstadt bis zur Endstation
Rathaus. Von hier ging es zur Kai-
serburg. Unmittelbar neben der
Burg befindet sich das Albrecht-
Dürer-Haus. Am Abend fand eine
Mitgliederversammlung im klei-
nen Kreis statt. Die versammelten
ehemaligen Sackheimer Mittel-
schüler/innen folgten dem
Wunsch des 1. Vorsitzenden, den
Vorstand von 5 auf 3 Mitglieder
zu verringern. Der 1. Vorsitzende
Gerhard Minuth, die Kassiererin
Elly Perez, und der Schriftführer
Günter Walleit wurden von der
Mitgliederversammlung wieder-
gewählt. Vorausgegangen war der
Rechenschaftsbericht von Ger-
hard Minuth. Unsere Kassiererin,
Elly Perez, berichtete über den fi-
nanziellen Bestand der VeSM. Ge-
org Dröger als Kassenprüfer be-
stätigte die ordnungsgemäße
Führung der Bücher. Schriftführer
Günter Walleit berichtete von sei-
ner zeitaufwendigen Arbeit für
das Aufbereiten und Zusammen-
stellen der Rundbriefe. Unerläß-
lich die regelmäßige Abstimmung
mit der Datenbestandsführerin
Ursula Bohm, die aus privaten
Gründen nicht an dem Treffen
teilnehmen konnte. Die Mitglie-
derbestandslisten werden regel-
mäßig ausgedruckt und über den
Schriftführer an den Vorstand
verteilt. Margot Pulst, die sich vie-
le Jahre mit der Patenschule, der
„Karl-Lehr-Schule“ in Duisburg
befaßt hatte, konnte ebenfalls aus
privaten Gründen nicht in Nürn-
berg sein. Am Ende der Mitglie-
derversammlung wurde die Frage
nach einem festen Treffpunkt oder
wie bisher nach einer stets neuen
aber einfach mit der Deutschen

Bahn zu erreichenden Stadt ge-
stellt. Die Mehrheit der Mitglieder
stimmte für einen ständig neuen
Treffpunkt.

Heimat ist Landschaft – Aber
wie bekomme ich die Landschaft
ins Heimatmuseum? Nicht durch
Fotos als Landschaftsmeterware,
sondern durch Bilder eines guten
Fotografen! Kommen Sie zum Pr.
Eylauer Kreistreffen vom 16. bis
18. September nach Verden und
schauen Sie sich im Pr. Eylauer
Heimatmuseum die Fotoausstel-
lung von Christian Papendick an.
Er arbeitet malerisch die Eigenart
der Landschaft heraus, sei es mit
dem verschlafenen kleinen See im
Stablack oder dem unendlichen
Blick über die Frisching-Ebene
zum Zehlau-Bruch. Auch die Ge-
bäude gibt der ehemalige Archi-
tekt eindrucksvoll wieder, so das
Giebelständerhaus in Underwan-
gen oder die Kirchenruine von
Tharau. Papendick veröffentlicht
demnächst eine Fotodokumenta-
tion über den Norden Ostpreu-
ßens, und wir sind ihm dankbar,
daß er uns die Ansichten aus dem
Kreis Pr. Eylau zur Verfügung ge-
stellt hat. 

Die Volkstanzgruppe Dumka
tritt in Verden auf. Die balletreifen
Aufführungen der ukrainischen
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Als Dankeschön für die
Vermittlung oder das
Verschenken eines Jahresabos
erhalten Sie als Prämie diese
zwei wertvollen Geschenke!

Verschenken Sie ein
Jahresabo der Preußischen
Allgemeinen Zeitung
oder abonnieren Sie selbst.

■  Ich abonniere selbst
■  Ich verschenke ein Abonnement
■  Ich werbe einen Abonnenten
Das Abo erhält:

Name/Vorname:

Straße/ Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Das Abo hat geworben/verschenkt:

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Zahlungsart: ■  per Rechnung    ■  per Bankeinzug
jährlich EUR 90,60. Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis.
Ihre Abobestellung gilt für mindestens 1 Jahr

Kontonummer:

Bankleitzahl:

bei:

Datum, Unterschrift des Kontoinhabers

Widerrufsgarantie: Diese Bestellung kann innerhalb von 7 Tagen ab
Bestellung schriftlich bei der Preußischen Allgemeinen
Zeitung/Ostpreußenblatt – Vertrieb, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, widerrufen werden. 
Zur Fristwahrung genügt die rechtzeitige Absendung.

Datum/2. Unterschrift

Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Außerdem werden Sie mit dieser Bestellung förderndes Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen e.V. 
Für bestehende oder eigene Abonnements oder Kurzzeitabos (unter 12 Monaten) wird keine Prämie gewährt. Prämienauslieferung solange Vorrat 
reicht. Lieferung nur innerhalb Deutschlands.

Dokumentarfilm 
auf DVD 
Eigentlich 
sind wir (auch) von hier
Ein Film von 
Margit Eschenbach
Den Spuren ihrer Familie 
folgend, begegnet die
Filmemacherin Menschen 
und Landschaften und findet
Narben, die Flucht und
Vertreibung hinterlassen haben. 

YAKUMO DVD-Player DVD Master,
spielt auch jede Musik-CD
Schneller Bildsuchlauf vorwärts/rückwärts · Titel-/Kapitelsprung (Skip)
Direkte Titelanwahl mit10er-Tastatur · Standbild, Einzelbild Wiedergabe,
Zeitlupe vorwärts und rückwärts · Quick Replay, Wiederhol
Betriebsart(Repeat), Titelspeicher, Stop, Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche
Mute (Stummschaltung) · Repeat A-B (Szenenwiederholung)
Einzel-und Alles-Wiederholung · Random Play/Program Play

SUPER-ABOPRÄMIE!
DVD-Player und
Dokumentarfilm über
Ostpreußen auf DVD

Eigentlich 

sind wir (auch) 

von hier

Ein Film von Margit Eschenbach

SUPER-ABOPRÄMIE!
DVD-Player und
Dokumentarfilm über
Ostpreußen auf DVD

Einfach absenden an:
Preußische 

Allgemeine Zeitung
Parkallee 84/86 · 20144 Hamburg

oder am schnellsten per 

SERVICE-TELEFON bestellen
Telefon: 040/41 40 08 42

Fax: 040/41 40 08 51
www.preussische-allgemeine.de

JOHANNISBURG

Kreisvertreter: Willi Reck,
Georg-Büchner-Straße 7,
31224 Peine, Tel. (0 51 71) 1
77 51, Fax (0 51 71) 80 59
73. Schriftführerin: Marle-

ne Gesk, Unewattfeld 9, 24977 Langbal-
lig, Tel. (0 46 36) 15 60, Fax (0 46 36) 88
33

PREUSSISCH EYLAU

Kreisvertreter: Martin Leh-
mann, Im Taufenbachsgar-
ten 2, 53639 Königswinter,
Tel.: (0 22 23) 2 45 33, Fax (0
22 23) 90 52 52, lehmann.

vinxel@t-online.de; www.preussisch-ey-
lau.de. Anfragen betreffend Versand und
Kreiskartei: Manfred Klein, Breslauer Str.
101, 25421 Pinneberg, Tel. (0 41 01) 20 09
89, Fax (0 41 01) 51 19 38, E-Mail: man-
fred.klein.rositten@malle-tech.de. Termi-
ne zum Besuch des Museums im Kreis-
haus Verden/Aller (Partnerkreis),
Lindhooper Str. 67, bitte mit Herrn Klein
telefonisch absprechen.

Lüneburg – Dienstag, 4. Oktober, 14.30 Uhr präsentiert das Ostpreußische Landesmuseum
in Lüneburg unter dem Motto „Museum erleben“ die Veranstaltung „In einem wunderschö-
nen Land“. Anschließend findet eine Filmvorführung „Grün ist die Heide“ statt. Eintritt: 4
Euro. �

OOOO ssss tttt pppp rrrr eeee uuuu ßßßß iiii ssss cccc hhhh eeee ssss   LLLL aaaa nnnn dddd eeee ssss mmmm uuuu ssss eeee uuuu mmmm

Hamburg – Von Freitag, 7. Oktober, bis Sonnabend, 9. Oktober, veranstaltet der Bund der
Vertriebenen (BdV) im Haus Rissen in Hamburg ein Seminar für die junge und mittlere Ge-
neration. Sowohl geschichtliche als auch aktuelle politische und kulturelle Fragen, die die
deutschen Vertriebenen und Spätaussiedler betreffen, sollen zur Sprache kommen. Nach An-
reise, Abendessen und Begrüßung am Freitag, stehen am Sonnabend Themen wie „Vertrie-
bene in der 3. Generation“, „Die 68er - Was bleibt?“ sowie „Zur Gedächtniskultur der deut-
schen Vertriebenen“ auf dem Programm. Anmeldung beim BdV, referat für Grundsatzfragen
und Jugendarbeit, Godesberger Allee 72-74, 53175 Bonn.  �

SSSS eeee mmmm iiii nnnn aaaa rrrr   JJJJ uuuu nnnn gggg eeee   GGGG eeee nnnn eeee rrrr aaaa tttt iiii oooo nnnn

Wien – Von Sonnabend, 17. September bis Sonntag, 18. September findet der Sudeten-
deutsche Heimattag der Sudetendeutschen Landsmannschaft Österreich in Wien, Haus der
Heimat, Steingasse 25, 1035 Wien statt. Der Sonnabend beginnt um 11 Uhr mit einem Tag
der offenen Tür, anschließend Flohmarkt, Diskussion zu „60 Jahre nach der Vertreibung“.
Am Sonntag wir die Veranstaltung in Klosterneuburg im Foyer der Babenbergerhalle um 12
Uhr mit der Ausstellung „zeit für die Wahrheit“ fortgesetzt. �

SSSS uuuu dddd eeee tttt eeee nnnn dddd eeee uuuu tttt ssss cccc hhhh eeee rrrr   HHHH eeee iiii mmmm aaaa tttt tttt aaaa gggg

Münster – Von Sonnabend, 24. September, bis Sonntag, 25. Sept. findet ein Westpreußen-
kongreß im Landeshaus in Münster/Westfalen statt. Beginn der Veranstaltung ist Sonnabend,
11 Uhr. Themen der Veranstaltung sind unter anderem „Das 20. Jahrhundert – Jahrhundert
der Vertreibungen“, „Das Schicksal der nach Kriegsende in Westpreußen verbliebenen Deut-
schen nach polnischen und deutschen Quellen“. �

WWWW eeee ssss tttt pppp rrrr eeee uuuu ßßßß eeee nnnn ---- KKKK oooo nnnn gggg rrrr eeee ßßßß

KÖNIGSBERG-STADT

Stadtvorsitzender: Klaus
Weigelt.  Geschäftsstelle:
Annelies Kelch, Luise-Hen-
sel-Straße 50, 52066 Aa-
chen. Patenschaftsbüro:
Karmelplatz 5, 47049 Duis-

burg, Tel. (02 03) 2 83-21 51 
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Kinder- und Jugend-Gruppe aus
Landsberg sind in der Verdener
Altstadt und am Sonnabend im
Saal des „Grünen Jäger“ zu sehen.
Unsere Verbindung und unser gu-
tes Verhältnis zu den Ukrainern
rührt daher, daß sie, 1947 in der
„Aktion Weichsel“ nach Ostpreu-
ßen deportiert, in Landsberg ihr
kulturelles Zentrum gebildet ha-
ben.

Das Programm des Kreistreffens
im übrigen, siehe Ostpreußen-
blatt vom 27. August. Es lohnt sich
zu kommen!

Hauptkreistreffen – Das Haupt-
kreistreffen der Kreisgemein-
schaft  Schloßberg findet am 8.
und 9. Oktober in der Stadthalle
Winsen (Luhe) statt. Schon am
Freitag, dem 7. Oktober, treffen
sich die Mitglieder der Schüler-
vereinigung der Friedrich-Wil-
helm-Oberschule Schloßberg ab
11 Uhr in der Winsener Stadthal-
le. In den Nachmittagsstunden
wird der überarbeitete Film
„Schloßberg einst und heute“ ge-
zeigt. Um 19.30 Uhr beginnt dann
eine Feierstunde zum Thema „60
Jahre danach“. Am Sonnabend,
dem 8. Oktober, treffen sich die
Ehemaligen ab 9.30 Uhr im Tradi-
tionsraum im Winsener Paten-
gymnasium. Ebenfalls am Sonn-
abend findet 11.30 Uhr die
Diamantene und Eiserne Konfir-
mation in der St.-Marien-Kirche
statt. Den Gottesdienst werden
Pfarrer Frithjof Besch und Pastor
Traugott Wrede halten. Anmel-
dungen dazu sind sofort erforder-
lich. Melden Sie sich bitte in der
Geschäftsstelle an. Sehr hilfreich
wäre, wenn eine Kopie des Kon-
firmationsscheines, beziehungs-
weise der Konfirmationsspruch
eingereicht würde. Um 13.45 Uhr
wird eine Bilderausstellung des
Malers Curt Rupertus aus Schloß-
berg in der Stadthalle eröffnet.
Um 14 Uhr findet dann die öf-
fentliche Kreistagssitzung in der
Stadthalle statt. Um rege Teilnah-
me von Mitgliedern der Kreisge-
meinschaft  wird gebeten. Im
Marstall wird um 16.30 Uhr eine
Ausstellung von Spielzeugauf-
stellfiguren aus der Zeit von 1920
bis 1970 eröffnet. Interessenten
werden mit Bussen von der Stadt-
halle zum Museum im Marstall
gebracht. Alternativ dazu findet
eine Stadtführung auf Einladung
der Stadt Winsen statt. Um 17.30
Uhr wird Ursula Gehm in der
Stadthalle einen Dia-Vortrag zum
Thema „Unser Kreis Schloßberg“
halten. Um 19.30 Uhr findet tradi-
tionsgemäß unser „Heimatlicher
Gemeinschaftsabend“ mit Tanz
statt. Wie im Vorjahr, wird Jens-
Peter von Deyn für die Musik sor-
gen und Hermann Wiedenroth
wird Gedichte und Geschichten
aus Ostpreußen vortragen. Um
rege Teilnahme wird gebeten.
Sonntag, der 9. Oktober, beginnt
um 9 Uhr mit der Kranzniederle-
gung auf dem Winsener Friedhof
in der Lüneburger Straße. Die
Feierstunde in der Stadthalle be-
ginnt um 11 Uhr. Im Mittelpunkt

der Feier wird das Referat von
Pfarrer Lorenz Grimoni zum The-
ma „750 Jahre Königsberg, Ge-
schichte und Kultur einer europä-
ischen Metropole“, stehen. Für
die musikalische Umrahmung
wird der Singzirkel Winsen von
1891 e.V. sorgen. Um 14 Uhr hält
der Kreisvertreter Arno Litty
noch einen Dia-Vortrag über „Rei-
sen durch Ostpreußen“. Die Hei-
matstube und Geschäftsstelle in
der Rote-Kreuz-Str. 6 in Winsen
wird am Sonnabend, 8. Oktober
von 10 bis 12 Uhr, am Sonntag, 9.
Oktober von 10 bis 12 Uhr sowie
von 14 bis 17 Uhr geöffnet sein.
Frau Gruchow und Frau Wiese
stehen mit Rat und Tat zur Verfü-
gung. Am Sonntag findet von 14
bis 17 Uhr ein kostenloser Fahr-
service von der Stadthalle zur
Heimatstube und zurück statt.
Liebe Landsleute und Freunde
Ostpreußens, wir haben zu unse-
rem Hauptkreistreffen wieder
einmal ein abwechslungsreiches
und umfangreiches Programm
anzubieten. Belohnen Sie bitte
unsere Aktivitäten mit Ihrem Be-
such und beweisen Sie damit der
Kreisgemeinschaft Ihre Treue und
Ihr Bekenntnis zu Ostpreußen.

30. Schultreffen der Königin-
Luisen-Schule Tilsit – Sechzig
ehemalige Luisen Schülerinnen
hatten sich zum 30. Schultreffen
in Bad Bevensen eingefunden
und auch vier Ehemänner hatten
sich nicht gescheut, zusammen
mit den „Luisen“ den schönen
Tag zu begehen. Man genoß das
Zusammensein bei herrlichem
Wetter im Hotel „Vier Linden“.
Am Sonntag, im Laufe des Nach-
mittags, trafen die Teilnehmerin-
nen ein und so konnte man schon
vor Beginn des eigentlichen Tref-
fens alte Erinnerungen und Neu-
igkeiten austauschen. Und das
war gut so. Am nächsten Morgen
fand eine kleine Feierstunde statt,
in der die Schulsprecherin die
Begrüßung vornahm und die
Grüße und Grußbotschaften ver-
las, die uns unter anderem von
unserem ersten Vorsitzenden der
Stadtgemeinschaft Tilsit, Horst
Mertineit, erreichten. Auch die
Direktorin des von den „Luisen“
betreuten Waisenhauses in Til-
sit/Sowjetsk sandte ein Fax, in
dem sie wiederum ihre Dankbar-
keit gegenüber den Ehemaligen
zum Ausdruck brachte. Anschlie-
ßend nahm Melitta Barczyl die
Totenehrung vor, denn wieder
mußten wir den Verlust von ehe-
maligen Mitschülern beklagen,
die uns jahrelange Treue bewahrt
haben. Ein ausführlicher Bericht
über die Schultreffen im Laufe
der Jahre folgte. Am Nachmittag,
nachdem wir ein gemeinsames
Mittagessen eingenommen hatten
und uns, dem Alter entspre-
chend, ein Mittagsschläfchen
gönnten, sahen wir gemeinsam
einen Videofilm über Professor
Isaak Rutmans „Porzellansamm-
lung“ und einen von Gisela Witt
gedrehten Film über den Ab-
schieds-Schulausflug nach Tilsit
aus dem Jahr 2004. Der Dienstag
führte uns nach Lüneburg in das
ostpreußische Landesmuseum,
das zu besuchen immer wieder
neue Eindrücke vermittelt. Im

Laufe des Nachmittags schlug
dann für einige der Teilnehmer
die Abschiedsstunde, während
der Rest der Ehemaligen es sich
nicht nehmen ließ, noch einen
Tag anzuhängen, um die Umge-
bung zu erkunden und die Atmo-
sphäre des Hotels zu genießen.
Anschrift Schulsprecherin Köni-
gin-Luisen-Schule zu Tilsit: Rose-
marie Lang, 86911 Diessen am
Ammersee, Färbertal 9, Telefon
(0 88 07) 94 92 00. 

Realgymnasium / Oberschule
für Jungen – Auf dem 61. Schul-
treffen in Dresden wurden die
Schulkameraden Gernot Grübler
und Heinz-Günther Meyer mit
dem Verdienstzeichen der
Landsmannschaft Ostpreußen
geehrt. Mit dem Goldenen Alber-
tus wurden Lothar Behr, Gerhard
Grusdt, Hagen Schaer und Gün-
ter Wittwer ausgezeichnet. Die
Treueurkunde erhielten Dr.
Heinz-Dieter Hellbusch, Dieter
Punt, Siegfried Sablowski und
Dieter Wegerer. Als Zeichen des
Dankes und der Anerkennung für
sein zehnjähriges Wirken an der
Spitze der Schulgemeinschaft
überreichten die Schulkamera-
den ihrem Vorsitzenden Hans
Dzieran einen historischen Ost-
preußenatlas.

450-Jahrfeier der Evangeli-
schen Kirche Breitenstein – Aus
diesem Anlaß findet das Treffen
der Breitensteiner/Kraupischker
und Lengwether/Hohensalzbur-
ger am Sonnabend, 24. Septem-
ber, in Lütjenburg im Soldaten-
heim „Uns Huus“, Kieler Str. 32
statt. Die Feierstunde beginnt um
11 Uhr, Einlaß ist ab 9 Uhr. Der
Clubraum im Soldatenheim ist
am Freitag, 23. September ab 17
Uhr geöffnet. Zimmerreservie-
rungen bei der Tourist-Informa-
tion Lütjenburg, Telefon (0 43 81)
41 99 41. Anmeldungen siehe
„Land an der Memel“, Nr. 76, Sei-
te 21.

Schulgemeinschaft Oberschule
für Jungen – Vor nunmehr 60
Jahren wurden die Schüler aus
ihrer Heimat am Memelstrom in
alle Winde vertrieben. Nun ka-
men 43 Schulkameraden und 35
Ehepartner aus allen Richtungen
nach Dresden zu ihrem Schul-
treffen wieder zusammen. Einer
kam aus Kanada, einer aus der
Schweiz, neun kamen aus
Niedersachsen, acht aus Nord-
rhein-Westfalen, sieben aus dem
„Hohen Norden“ aus Hamburg,
Mecklenburg-Vorpommern und
Schleswig-Holstein, sechs aus
Berlin und Brandenburg, sechs
aus Thüringen und Sachsen, vier
aus Baden Württemberg und ei-
ner aus Hessen. Der älteste Teil-
nehmer war 90 Jahre alt, der
jüngste 72. Sie bekundeten ihr
Zusammengehörigkeitsgefühl,
das aus der Verbundenheit mit
der alten Schule, aus der Treue
zur ostpreußischen Heimat und
aus dem gemeinsamen Vertrei-
bungsschicksal resultiert. Ge-
dacht wurde auch all jener Ka-
meraden, die wegen Krankheit
oder Alter am Treffen nicht teil-
nehmen konnten und herzliche
Grüße übersandt hatten. �

Donnerstag, 29. Sept., 14 Uhr
Treffen Angerburg, Darkehmen,
Goldap im Restaurant „Amera“,
Leonorenstr. 96/98, 12247 Berlin.
Referat: „Gedanken an ein Land
Ostpreußen“. Anfragen: Marianne
Becker, Telefon (0 30) 77 12 35 4.
– 14.30 Uhr, Herbsttreffen Lötzen
im Restaurant „Amera“. Anfragen:
Willi Grewig, Telefon (0 30) 62 60
92 22.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 10. Sept., 15 Uhr

ökumenischer Gottesdienst in St.
Ansgar, Kleine Michaeliskirche,
Michaelisstraße 5. Die Predigt
hält Pastor Peter Voß. Es singt der
Egerländer Chor Hamburg. –
Sonntag, 25. Sept., 15 Uhr, Buntes
Herbstfest im Hamburg-Haus,
Doormannsweg 12 (nahe U-Bahn
Emilienstraße), gemeinsames Kaf-
feetrinken (Kaffee und Kuchen 5
Euro) unter Mitwirkung des ostpr.
Schauspielers Herbert Tennigkeit,
des Ostpreußenchores und des
Liedermachers „Bernstein“. Alle
Landsleute sowie Gäste sind herz-
lich eingeladen. – Sonnabend, 8.
Oktober, 10 bis 17 Uhr 10. Ost-
preußentreffen Mecklenburg-Vor-
pommern in Schwerin (Sport-
und Kongreßhalle Schwerin Wit-
tenburger Str. 118) Abfahrt Ham-
burg Hbf, Kirchenallee um 7.30
Uhr, Fahrtkosten 10 Euro. Alle 40
ostpr. Heimatkreise sind an Extra-
Tischen ausgeschildert. Verwand-
te und Freunde bitte mitbringen.
Für das leibliche Wohl und ein
schönes Kulturprogramm ist ge-
sorgt. Anmeldung bei Walter
Bridszuhn, Telefon (0 40) 69 33 
52 0.

HEIMATKREISGRUPPEN
Heiligenbeil – Sonnabend, 17.

September, 8.30 Uhr, Tagesfahrt
zu den Kohltagen in das Dith-
marscherland. Abfahrt 8.30 Uhr
Bahnhof Harburg und 9 Uhr ZOB
/ Hamburg. Die Fahrtkosten betra-
gen 37 Euro alles inklusive. Pro-
gramm: Fahrt zur Schleuse Bruns-
büttel (mit Führung). Weiterfahrt
zum „Kronprinzenkook“, dort ge-
gen 12 Uhr Mittagessen (Kohlrou-
laden satt). Gegen 14.30 Uhr Be-
sichtigung der Krautfabrik
Wesselburen. Anschließend gibt
es Kaffee und Kuchen im Restau-
rant „Zum Landhaus“. – Montag,
3. Oktober, 14 Uhr Erntefest im
Seniorentreff am Gojenboom. Zu
erreichen mit U-Bahn 3 Richtung
Mümmelmannsberg bis Horner
Rennbahn. Kostenbeitrag 3 Euro
für Kaffee und Kuchen. Anmel-
dung bis 30. Sept. bei K. Wien, Te-
lefon (04 10 8) 49 08 60.

Insterburg – Freitag, 14. Okt-
ober, 14.30 Uhr Monatstreffen.
Zur Erntedankfeier Gedichte und
kleine Vorträge. 

Sensburg – Sonntag, 11. Sep-
tember, 15 Uhr wollen wir im Po-
lizeisportheim, Sternschanze 4
20357 Hamburg plachandern. Gä-
ste sind herzlich willkommen.

BEZIRKSGRUPPEN
Hamm-Horn – Sonntag, 11.

Sept., 15 Uhr Herbstfest in der Al-
tentagesstätte Horn, Am Gojen-
boom. (Anreise U3 bis Horner
Rennbahn, Ausgang Bauerberg/
Gojenboom) Nach unserer Kaffee-

tafel mit selbstgebackenem Ku-
chen Humor und Tanz mit Peter.
Wir erwarten alle Mitglieder und
viele Gäste mit guter Laune und
bester Gesundheit.

Harburg/Wilhelmsburg – Mon-
tag, 26. Sept., 15 Uhr Heimatnach-
mittag im Gasthaus „Waldquelle“,
Meckelfeld, Höpenstraße 88 (mit
Bus 443 bis Waldquelle). Thema:
Erntedankfest in Ost- und West-
preußen. 

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 17. September, 10

Uhr, Delegierten- und Kulturta-
gung in Stuttgart (bis einschließ-
lich 18. September, integriert in
den Tag der Heimat) im „Hotel
Wartburg“, Langestr. 49, 70174
Stuttgart. Ende Sonntag, ungefähr
17.30 Uhr, Kongreßzentrum (Lie-
derhalle). Die Delegiertentagung
am Sonnabend endet 12.30 Uhr.
Nach dem Mittagessen am Sonn-
abend startet 14 Uhr die Kulturta-
gung. Für den Nachmittag haben
wir zwei Referenten eingeladen:
Rüdiger Danowski, stellv. Vorsit-
zender BJO, Diavortrag „Neues
vom Bund Junges Ostpreußen
(BJO)“; Elimar Schubbe, Chefred.
Des Ostpreußenblattes i. R., „Nach
60 Jahren – neue Möglichkeiten
und Perspektiven durch die
Osterweiterung der EU“. E.
Schubbe ist Baltendeutscher und
Experte für alle Fragen, die die
baltischen Länder betreffen. Den
Abend wollen wir unter der Mo-
deration von Rosemarie S. Wink-
ler, 2. Landesvorsitzende, gemein-
sam mit Gedichten, Liedern,
Sketchen und Vertellchen aus der
Heimat gestalten. Es ist ein Quiz
vorgesehen, bei dem drei Preise
zu gewinnen sind.

Sonntag, 18. September, 11 Uhr
zentraler Tag der Heimat Baden-
Württemberg. Festredner Mini-
sterpräsident Günther Oettinger.
Der Tag beginnt 11 Uhr mit der
Kranzniederlegung am Denkmal f.
d. Opfer der Vertreibung vor dem
Kursaal Bad Cannstatt und wird
um 14 Uhr im Kongreßzentrum
(Liederhalle) mit der Ansprache
des Ministerpräsidenten fortge-
setzt. Das festliche „Volkstumspro-
gramm“ umfaßt Altüberliefertes
und Neues in Gesang, Volkstanz
und Volksmusik. Der BdV wird
uns Plätze in den vorderen Reihen
reservieren. Gäste sind herzlich
willkommen.

Augsburg – Mittwoch, 14. Sept.,
14 Uhr Frauennachmittag in den
„Zirbelstuben“. – Sonnabend, 17.
Sept., 14.30 Uhr Mitgliederver-
sammlung in den „Zirbelstuben“
mit Essen Königsberger Klopse. 

Bad Reichenhall – Mittwoch, 14.
September, 15 Uhr, Heimatnach-
mittag im Hotel „Bayerischer
Hof“. Gäste willkommen.

Bamberg – Mittwoch, 21. Sept.,
16 Uhr Monatsversammlung in
der Gaststätte „Tambosi“, Prome-
nade.

Kempten – Sonnabend, 24.
Sept., 15 Uhr Treffen im Hotel „Pe-
terhof“, Ecke Salz-, Lindauer Str.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Sonntag, 25. Sept., 11 Uhr Ge-
meinsame Gedenkveranstaltung
der Landsmannschaften, Gedenk-
stätte der Vertriebenen, Muhr am
See.

18 H E I M A T A R B E I TFolge 36 – 10. September 2005

SCHLOSSBERG (PILLKALLEN)

Kreisvertreter: Arno Litty,
Telefon (0 30) 7 03 72 62
Britzer Straße 81, 12109
Berlin. Geschäftsstelle: Re-
nate Wiese, Tel. (0 41 71) 24

00, Fax (0 41 71) 24 24, Rote-Kreuz-Stra-
ße 6, 21423 Winsen (Luhe)

TILSIT-STADT

Stadtvertreter: Horst Merti-
neit. Geschäftsstelle: Tel. (04
31) 7 77 23 (Anrufbeant-
worter), Diedrichstraße 2,
24143 Kiel

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 17

Wir bitten um Verständnis, daß
aufgrund der Vielzahl der

Veranstaltungen zum Tag der Hei-
mat eine Veröffentlichung der Be-
richte nicht vorgenommen werden
kann.

KKKKeeeeiiiinnnneeee  BBBBeeeerrrr iiiicccchhhhtttteeee
zzzzuuuummmm  

TTTTaaaagggg  ddddeeeerrrr   HHHHeeeeiiiimmmmaaaatttt

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Berlin – Donnerstag, 6. Oktober,
ab 18 Uhr Stammtisch der Preußi-
schen Gesellschaft Berlin-Branden-
burg e.V. im Berliner „Hotel Hilton“,
Mohrenstraße 30 am Gendarmen-
markt. Gäste sind herzlich eingela-
den. Nähere Informationen bei der
Preußischen Gesellschaft Berlin-
Brandenburg, Telefon (0 30) 20 23
20 15 oder im Internet unter
www.preussen.org �

SSSS tttt aaaa mmmm mmmm tttt iiii ssss cccc hhhh

TILSIT-RAGNIT

Kreisvertreter: Hartmut
Preuß, Hordenbachstraße 9,
42369 Wuppertal, Telefon
(02 02) 4 60 02 34, Fax (02
02) 4 96 69 81. Geschäfts-
stelle: Helmut Pohlmann,

Telefon (0 46 24) 45 05 20, Fax (0 46 24)
29 76, Rosenstraße 11, 24848 Kropp

Tangermünde – Noch bis zum 3.
Oktober zeigt die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz in der Stephanskir-
che Tangermünde eine Fotoausstel-
lung zu Denkmalen der verschie-
densten Gattungen aus ganz
Deutschland. Die Ansichten der re-
staurierten Gebäude sind montags
bis freitags von 10 bis 17 Uhr, sonn-
abends von 10 bis 16 und sonntags
von 10 bis 17 Uhr zu sehen. �

AAAA uuuu ssss ssss tttt eeee llll llll uuuu nnnn gggg

BERLIN

Vors.: Hans-Joachim Wolf,
Telefon (03 37 01) 5 76 56,
Habichtweg 8, 14979 Groß-
beeren, Geschäftsführung:
Telefon (0 30) 23 00 53 51,
Deutschlandhaus, Strese-

mannstraße 90, 10963 Berlin

HAMBURG

Vors.: Hartmut Klingbeutel,
Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 44
49 93, Mobiltelefon (01 70)
3 10 28 15. Stellvertreter:

Walter Bridszuhn, Friedrich-Ebert-
Damm 10, 22049 Hamburg, Tel./Fax. (0
40) 6 93 35 20.

BADEN-WÜRTTEMBERG

Vors.: Uta Lüttich, Feuerba-
cher Weg 108, 70192 Stutt-
gart, Telefon und Fax (07
11) 85 40 93, Geschäftsstel-
le: Haus der Heimat,

Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 6 33 69 80

BAYERN

Vors.: Friedrich-Wilhelm
Böld, Tel. (08 21) 51 78 26,
Fax (08 21) 3 45 14 25, Hei-
lig-Grab-Gasse 3, 86150
Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet:

www.low-bayern.de
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LANDESGRUPPE
Donnerstag, 15. September, 20

Uhr Lichtbildvortrag und Lesung
„Königsberg gestern – Kaliningrad
heute. Der Aufbau der lutheri-
schen Gemeinden im nördlichen
Ostpreußen“ im Saal der evange-
lischen Epiphanias-Gemeinde,
Bardowickstr. 83. Den Vortrag hält
Probst Erhard Wolfram, seit März
Vorsitzender der Gemeinschaft
Evangelischer Ostpreußen e.V. Er
berichtet über seine Arbeitsauf-
enthalte im nördl. Ostpreußen
1995 und 1999 bis 2002. Er war
dort im Auftrag der Evangelischen
Kirche in Deutschland verant-
wortlich für den Aufbau ev.-luth.
Gemeinden unter Rußlanddeut-
schen und ihren Familien. Seine
Frau Luise Wolfram liest aus ih-
rem Buch „Störche kennen keine
Grenzen“, in dem sie die Erleb-
nisse verarbeitet hat.

ORTSGRUPPEN
Bremerhaven – Freitag, 23. Sep-

tember, 15 Uhr Kulturnachmittag
im Barlach-Haus. Unter anderem
Videofilm über eine Kirche in
Gumbinnen. Vorwort dazu von Si-
grid Schubert über „Salzburger
Emigranten“. Anmeldung bitte bis
17. Sept. unter Telefon (04 71) 8 61
76. – Von Freitag, 23. Sept., bis
Sonntag, 25. September, Bundes-
versammlung und Kongreß der
Westpreußen in Münster. – Sonn-
abend, 24. September, 11 Uhr
Kranzniederlegung am Heimat-
kreuz.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 25. September, 9.30

Uhr Zentraler Tag der Heimat
Hessen im Biebericher Schloß,
Wiesbaden. Festrede: Ministerprä-
sident Roland Koch.

ORTSGRUPPEN
Darmstadt – Sonnabend, 17.

September, 15 Uhr Monatstreffen
im Luise-Büchner-Haus/Bürger-
haus Am See, Darmstadt-Neu-
Kranichstein, Grundstr. 10 (EKZ).
Nach der Kaffeetafel spricht Karin
Schnoor über „Leben und Werk
von Simon Dach“ anläßlich seines
400. Geburtstages.

Dillenburg – Mittwoch, 28. Sep-
tember, 15 Uhr Monatsversamm-
lung im „Café Eckstein“. Gund-
borg Hoffmann bringt ein
Lebensbild Herders, über sein
Wirken in Weimar, der Hauptstadt
der deutschen Klassik.

Frankfurt a. Main – Donnerstag,
22. September, 14 Uhr Plachan-
dernachmittag im Haus der Hei-
mat, Porthstr. 10, Frankfurt am
Main.

Hanau – Sonntag, 11. Septem-
ber, 10.30 Uhr Treffen wir uns
zum Tag der Heimat zu einer Ge-
denkstunde in der Martin-Luther-
Anlage. Am Nachmittag um 15
Uhr ist gemütliches Kaffeetrinken
in Wilhelmsbad. Die Stadtkapelle
spielt zur Unterhaltung – Bericht:
Das Sommerfest, diesmal im Re-
staurant „Mainblick“ war mit 50
Personen recht gut besucht. Kul-
turreferent Kurt Andreas begrüßte
die Gäste. Nach dem gemeinsam
Ost- und Westpreußenlied las er
heimatliche Anekdoten sowie ty-
pisch ostpr. Bezeichnungen vor.
Außerdem gab es einen Beitrag
über eine Fahrt „In die Masuren“
oder doch lieber nach Masuren
sowie eine Geschichte über Esel,
Hund, Affe und Mann, die sehr
belacht wurde. Die Ober gaben
sich alle Mühe alle Gäste zufrie-
den zu stellen, was wegen der En-
ge manchmal schwierig war. Mit
Zieharmonikabegleitung wurden

zwischendurch Volkslieder ge-
sungen. So hatten alle einen fröh-
lichen Nachmittag mit Schabbern
und Plachandern.

Bad Bevensen – Von Montag, 26.
September, bis Sonntag, 2. Okt-
ober „Ost- und Westpreußenwo-
che“ sowie Ausstellung „Streifzug
durch die Geschichte Ost- und
Westpreußens“ im Kurhaus Bad
Bevensen nebst einer Reihe weite-
rer Veranstaltungen. Öffnungszei-
ten: Montag bis Sonntag, 8 bis 20
Uhr, Wandelgang Kurhaus. Weite-
re Veranstaltungen: Dienstag, 27.
Sept., 19.30 Uhr, Saal 1 Kurhaus
Diashow „Ostpr. – Land der dun-
klen Wälder und kristall’nen
Seen“; Mittwoch, 28. Sept., 15 Uhr
Kaffeenachmittag, Haus Wollstein,
Gollerner Weg 54, Anmeldung bis
25. Sept. bei Ruth Grigaitis, Tele-
fon (0 58 21) 4 18 40; Donnerstag,
29. Sept., 19.30 Uhr Saal 3 Kur-
haus Vortrag von Dr. Hans-Werner
Rautenberg: „Das dreigeteilte Ost-
preußen in Geschichte und
Gegenwart“; Freitag, 30. Sept.,
19.30 Uhr, Saal 3 Kurhaus Augen-
zeugenbericht: „Wie habe ich als
Deutscher die Zeit nach 1945 (in
Mittelpolen) erlebt – meine Kind-
heit und Schulzeit“ von Friedrich
Johannes Jabs; Sonnabend, 1. Okt.,
19.30 Uhr, Saal 1 Kurhaus „Großer
Konzertabend“ .

Braunschweig – Mittwoch, 28.
September, 17 Uhr Mitgliederver-
sammlung im Stadtparkrestaurant.
Klaus Scholz wird einen Dia-Vor-
trag halten „Wismar und die Ost-
seeküste“. – Bericht: Bei der letz-
ten Versammlung hörten wir von
Egmond Prill, Kassel, den Vortrag
„Aufgewachsen zwischen Marx
und Lenin – Leben und Arbeiten
in der DDR“. Der Referent, dessen
Eltern 1947 aus Ostpr. vertrieben
wurden, nennt Sachsen seine Ge-
burtsheimat, denn die Eltern hat-
ten bei Chemnitz eine Bleibe ge-
funden. Dort wuchs er auf und
hörte von seiner Großmutter so
viel von Ostpreußen, daß er sich
als bekennender Ostpreuße fühlt.
Weil er sich während der Schul-
zeit einem Jugend-Kirchenkreis
angeschlossen hatte, durfte er
nicht studieren. Deshalb erlernte
er ein Handwerk. Später konnte er
an einer kircheneigenen Hoch-
schule evangelische Theologie
studieren und als Jugendpfarrer in
Sachsen arbeiten. 130 Orte waren
zu betreuen, dafür standen ein
Dienst-Moped und ein Dienst-
Trabbi zur Verfügung. Natürlich
wurde er von der Stasi bespitzelt.
Ab dem 14. Lebensjahr war er für
die interessant. Bis zur Wende hat-
te man 12 Aktenordner über ihn
gefüllt. Mitte der 80er Jahre be-
gann man in der Kirche über die
Zukunft nachzudenken, es ent-
stand die Bürgerrechtsbewegung
„Demokratie jetzt“, Sofort wurden
Reisen nach Polen verboten, die
grenze zur Tschechoslowakei ge-
schlossen. Nach der Wende bekam
Egmond Prill einen Ruf der Kirche
nach Kassel. Er arbeitet als christ-
licher Journalist. Der Referent er-
hielt viel dankbaren Beifall.

Delmenhorst – Bericht: Som-
merausflug zum Steinhuder Meer.
Nach zweistündiger Fahrt empfing
uns das Restaurant „Schlemmer
Hus“ in Steinhude zum Mittages-
sen. Es gab drei Menüs zur Aus-
wahl. Das Steinhuder Meer ist 32
Quadratkilometer groß. Auch eine
hübsche Insel befindet sich im
Meer. Das Wappen der Stadt zeigt

einen Fisch und einen Flachssten-
gel (Fischerei, Flachsanbau). Ge-
gen 13.30 Uhr besichtigten wir das
Fischer- und Webermuseum. Das
Fachwerkhaus von 1850 wurde
1989 als Museum eröffnet. Es ist
erstaunlich und sehr interessant
wie die Einwohner durch harte
Arbeit vom Fischfang, Web- und
Feldarbeiten die Familien ernähr-
ten. Auch Webkostbarkeiten wur-
den uns aus drei Jahrhunderten
gezeigt. Die schönsten Muster
wurden  in das Leinen eingewebt.
Einige Webstühle sind noch funk-
tionsfähig. Dies ist einmalig in
Deutschland. Steinhude hat noch
ein weiteres historisches Scheu-
nenviertelmuseum – alte Scheu-
nen aus der Umgebung wurden
abgebaut, restauriert und in Stein-
hude wieder aufgebaut. Drei
Scheunen sind miteinander ver-
bunden und darin befindet sich
ein schönes Spielzeugmuseum.
Jung und Alt sind hier im Wun-
derland der schönen Puppen, Ted-
dybären, Eisenbahnen und vielem
mehr. Die Erinnerung aus der ei-
genen Kinderzeit wird hier wieder
wach. So vergingen die Stunden so
schnell und der Bus fuhr wieder
nach Delmenhorst zurück.

Osnabrück – Donnerstag, 29.
September, 15 Uhr Literaturkreis
in der Gaststätte „Bürgerbräu“,
Blumenhaller Weg 43. – Sonn-
abend, 1. Oktober, 15.30 Uhr Ern-
tedanknachmittag in der Stadthal-
le Osnabrück, Räume Osna-
brücker Land. Anmeldung bis 15.
September bei Xenia Sensfuß, Te-
lefon (05 41) 43 07 51 oder Ger-
trud Franke (05 41) 6 74 79.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 1. Oktober, Herbst-

seminar in Schlesien. Die Reise
beginnt auf dem Flughafen Köln-
Bonn. Auf der Fahrt werden viele
Orte besucht, deren Aufzählung
den Rahmen dieser Veröffentli-
chung sprengen würde. In Dres-
den ist der Besuch der Semper-
Oper möglich. 

ORTSGRUPPEN
Düsseldorf – Dienstag, 20. Sep-

tember, 15 Uhr Frauennachmittag
im Ostpreußenzimmer 412, Ger-
hart-Hauptmann-Haus (GHH). –
19 Uhr, Vortrag: „Estlands Erfah-
rungen in der EU: eine Bilanz“
von Dr. Clyde Kull, Botschafter
Rep. Estland, Berlin im Konfe-
renzraum GHH. – Mittwoch, 21.
Sept., 18 Uhr, Eröffnungsveran-
staltung der Rußlanddeutschen
Kulturtage NRW, Eichendorff-
Saal, GHH. – Sonnabend, 24.
Sept., 15 Uhr, Erntefest unter Be-
teiligung aller Landsmannschaf-
ten im Eichendorff-Saal GHH.

Düren – Freitag, 16. Sept., 18
Uhr Heimatabend – Sonnabend,
24. Sept., 10.30 Uhr Tag der Hei-
mat im Foyer des Rathauses, Kai-
serplatz 2 bis 4 in Düren. Einlaß
10 Uhr.

Ennepetal – Donnerstag, 22.
September, Tagesausfahrt der Ost-
preußen nach Ahrweiler. Näheres
bei L. Gräf, Telefon (0 23 33) 57
66.

Gütersloh – Der Sommerausflug
der Landsmannschaft Ostpreußen
hat 50 froh gestimmte Senioren
zur 150-jährigen Braumühle
Schmerlecke bei Erwitte gebracht.
Nach einer kurzen Besichtigung
konnten sich dort alle stärken be-
vor es zum Möhnesee weiterging.
Den Nachmittag verbrachte die
Gruppe dann auf dem Schiff, wo
die Kaffeetafel bereits gedeckt
war. Der Vorsitzende Eckard Ja-
galla freute sich nicht nur über
die gute Beteiligung, sondern
auch über den tatkräftigen Einsatz
einiger ehrenamtlichen Helferin-
nen und Helfer der annähernd
200 Familien starken Landsmann-
schaft in Gütersloh. In munterer
Gesellschaft  verbrachte die Grup-
pe entspannte Stunden. 

Köln – Sonntag, 11. September,
14 Uhr Tag der Heimat im Bürger-
zentrum der Stadt Köln, Köln
Chorweiler, Pariserplatz 1. Einla-
dung und Programm: Einlaß 14
Uhr, Beginn 15 Uhr, Festrede Peter
Großpietsch, stellv. Bundesvorsit-
zender der Schlesier, Rahmenpro-
gramm – Informationen der
Landsmannschaften, Bücher und
Info-Material, Kulturprogramm:
Musikumrahmung, Tänze, Brük-
kenberger TrachtenGruppe, Kaf-
fee, Kuchen und Getränke gegen
Unkostenbeitrag.

Moers – Sonntag, 11. Septem-
ber, Feierstunde zum Tag der Hei-
mat im Kulturzentrum Moers.
Voraussichtliche Beteiligung 200
bis 250 Personen. Wir hoffen auf
rege Beteiligung, da in einigen
Wochen Neuwahl ist.

Mühlheim a. d. Ruhr – Sonntag,
18. September, 11 Uhr Gedenk-
stunde aus Anlaß von 60 Jahre
Flucht und Vertreibung im Re-
staurant „Bürgergarten“, Ak-
tienstr. 80, 45473 Mülheim an der
Ruhr. Festrede: stellvertr. Landes-
vorsitzende des BdV Rüdiger
Goldmann. Alle Heimatvertriebe-
nen und Gäste herzlich willkom-
men.

Unna – Sonnabend, 24. Septem-
ber, 19 Uhr, Dia- und Videoabend
der Kreisgruppe und des „Vereins
zur Erhaltung der Kirche von Hei-
ligenwalde e.V.“ über die Restau-
rierung der Ordenskirche von
Heiligenwalde 20 km östlich von
Königsberg. Veranstaltungsort ist
die Gaststätte Kolpinghaus, Klo-
sterstraße 77, 59423 Unna/Westf.
Der Eintritt ist frei.

Witten – Donnerstag, 22. Sept.,
15.30 Uhr Dia-Vortrag, Reiserück-
blick.

Neustadt an der Weinstraße –
Sonntag, 11. September, 11 Uhr
Tag der Heimat. Wir besuchen die
zentrale Landesveranstaltung zum
Tag der Heimat in Rheinland-
Pfalz im Bürgerhaus in Mainz-
Lerchenberg. 

LANDESGRUPPE
Unter dem Motto „Vertreibun-

gen weltweit ächten“ steht der
diesjährige Sächsische Tag der
Heimat am Sonnabend, den 10.
September 2005 um 10.00 Uhr im
Plenarsaal des Dresdner Rathau-
ses. Festredner in diesem Jahr ist
der Sächsische Staatsminister des
Innern, Dr. Thomas de Maizière
MdL. Im Kulturprogramm nach
der Festrede sind Mundartspre-
cher, der Schlesische Heimatkreis
Pirna sowie der BdV-Chor „Hei-
matmelodie“ zu sehen und zu hö-
ren.

ORTSGRUPPEN
Chemnitz – Mittwoch, 21. Sep-

tember, 10 Uhr Veranstaltung zum
Thema „Kurische Nehrung“ in der
Heimatstube „Agnes Miegel“,
Trützschlerstr. 8 in Chemnitz. Die
Referentin Christine Altermann
spricht von der Schönheit der
Landschaft und ihren Besonder-
heiten. Dazu wird ein Viedeofilm
gezeigt. Wir laden dazu herzlich
ein.

Hoyerswerda – Sonnabend, 24.
September, 14 bis 17 Uhr Tag der
Heimat im Saal der Sparkasse
Elbtal (Westlausitz), Schloßplatz 1.
Umrahmt wird die Veranstaltung
vom Oratorienchor Hoyerswerda.
Festrednerin ist Uta Lüttich,
Bundesvorsitzende der ostpreußi-
schen Frauen, Landesvorsitzende
der Landsmannschaft Ostpreußen
Baden-Württemberg. Im Anschluß
findet eine Kranzniederlegung im
Gedenken an die verstorbenen

deutschen Kriegsgefangenen und
Vertriebenen des Lagers Elster-
horst auf der Kriegsgräberstätte in
Nardt statt.

Aschersleben – Mittwoch, 28.
September, 14 bis 16 Uhr Handar-
beits- Frauennachmittag im Beste-
hornhaus Aschersleben

Gardelegen – Freitag, 30. Sep-
tember, 14 Uhr gemütliches Bei-
sammensein mit Liedern und Ge-
dichten aus der Heimat im Haus
der Volkssolidarität, Nicolaistr.,
Gardelegen. – 14 Uhr Plachander-
nachmittag im Rosen-Center Gar-
delegen.

Magdeburg – Freitag, 23. Sept.,
16 Uhr Singeproben im „TUS
Neustadt“.

Osterburg – Bei herrlichem
Sonnenschein konnte das vierte
Sommerfest der Gruppe starten.
Diesmal hatten sich die anderen
Verbände, Schlesier, Pommern
und BdV Kreisverband Stendal,
angeschlossen. Es waren über 700
Mitglieder und Gäste erschienen,
unter anderem beide Landräte
von Stendal und Salzwedel, um
gemeinsam mit den Ostpreußen
das diesjährige Sommerfest zu
feiern. Die Eröffnung erfolgte
durch Hartwig von Bach, die Fest-
rede wurde vom Vorsitzenden des
Ostpreußenverbandes Joachim
Domscheit gehalten. Hatten doch
viele Einwohner von Nah und
Fern für gute Reklame gesort, be-
dingt dadurch, daß eine Woche
vorher 50 Leute unter Leitung von
Landsmann Prothmann eine Wo-
che im Ermland und in Masuren
waren. Die Mitreisenden waren so
begeistert von dieser Fahrt, daß
sie nur Gutes berichten konnten.
Viele brachten ihre Freunde und
Bekannten zum Sommerfest nach
Büttnerhof mit. Bei fröhlichem
Plausch und guter Unterhaltung
verging die Zeit viel zu schnell.
Wir nutzten diese Gelegenheit,
um für das Ostpreußenblatt zu
werben und verteilten einige
Exemplare der Zeitung. Wir wa-
ren erstaunt, wie schnell sie ver-
griffen waren. Für die musikali-
sche Unterhaltung sorgten die
Blasmusikanten von Osterburg
und die Jagdhornbläser aus Fleet-
mark. Die Osterburger Blasmusi-
kanten spielten hervorragende
Lieder und brachten die Leute
zum Mitsingen und Schunkeln.
Das Personal um Bernd Prüfert
versorgte die zahlreich erschiene-
nen Gäste hervorragend, dazu un-
seren besonderen Dank. Wir nutz-
ten aber auch diese Veranstaltung
um ein aktives Mitglied unserer
Gruppe „Gisela Wolf“ mit der sil-
bernen Ehrennadel der Gruppe
zu ehren. Sie ist Mitbegründerin
unserer Gruppe und arbeitet seit
der Gründung im Vorstand mit.
Sie übte mehrere Funktionen aus,
so unter anderem die der stellv.
Vorsitzenden. Zur Zeit ist sie ver-
antwortlich für die Kulturarbeit.
Den Vormittag nutzten wir, um ei-
nen jahrelang gehegten Wunsch
unserer Mitglieder umzusetzen,
nämlich endlich eine Gedenktafel
für die Opfer der Vertreibung an
der Nikolai-Kirche in Osterburg
anzubringen. Durch die Initiative
von Gregor Prothmann und mit
Unterstützung der Pastorin Kuhn
sowie des Bürgermeisters Hart-
muth Raden ist es gelungen, diese
Tafel um 11 Uhr feierlich einzu-
weihen. Mit folgendem Text. „Wir
gedenken der Opfer von Krieg,
Flucht, Vertreibung und Gewalt-
herrschaft.“ Hartwig von Bach,
Vorsitzende vom Bund der Ver-
triebenen Stendal, nahm die Ein-
weihung vor. Anwesend waren al-
le Vorsitzenden der genannten
Gruppen und Verbände, Vertreter
aller Parteien sowie Stadträte und
zahlreiche Mitglieder von Verei-
nen.
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BREMEN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel.
(04 21) 25 09 29, Fax (04 21)
25 01 88, Hodenberger
Straße 39 b, 28355 Bremen.
Geschäftsführer: Bernhard
Heitger, Telefon (04 21) 51

06 03, Heilbronner Straße 19, 28816
Stuhr

HESSEN

Vors.: Margot Noll, Am
Storksberg 2, 63589 Lin-
sengericht, Telefon (0 60 51)
7 36 69

NIEDERSACHSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335
Lüneburg, Telefon (0 41 31)
4 26 84. Schriftführer und
Schatzmeister: Gerhard
Schulz, Bahnhofstraße 30 b,

31275 Lehrte, Telefon (0 51 32) 49 20. Be-
zirksgruppe Lüneburg: Manfred Kirrin-
nis, Wittinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (0 51 41) 93 17 70. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Sommerlust
26, 38118 Braunschweig, Telefon (05 31) 2
50 93 77. Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
von Below, Neuen Kamp 22, 49584 Für-
stenau, Telefon (0 59 01) 29 68. Bezirks-
gruppe Hannover: Christine Gawronski,
Zilleweg 104, 31303 Burgdorf, Telefon (0
51 36) 43 84

NORDRHEIN-WESTFALEN

Vors.: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener
Dorfstraße 187, 40591 Düs-
seldorf, Tel. (02 11) 39 57
63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (0

29 64) 10 37, Fax (0 29 64) 94 54 59

RHEINLAND-PFALZ

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne,
Wormser Straße 22, 55276
Oppenheim

SACHSEN

Vors.: Erwin Kühnappel.
Geschäftsstelle: Christine
Altermann, Telefon und Fax
(03 71) 5 21 24 83, Trütz-
schlerstraße 8, 09117

Chemnitz. Sprechstunden Dienstag und
Donnerstag, 9 bis 16 Uhr

SACHSEN-ANHALT

Vors.: Bruno Trimkowski,
Hans-Löscher-Straße 28,
39108 Magdeburg, Telefon
(03 91) 7 33 11 29

Landsmannschaftliche Arbeit
Fortsetzung auf Seite 20

15_20_PAZ36  06.09.2005  18:27 Uhr  Seite 5    (Schwarz/Process Black Auszug)



Bad Schwartau – Mittwoch, 14.
Sept., 15 Uhr kommt Luise Wolfram
zum monatlichen Treffen der Grup-
pe im Casino des Schwartauer Ten-
nisvereins, Ludwig-Jahn-Straße 1,
um ihr Buch „Störche kennen keine
Grenzen“ vorzustellen. Die Autorin
hat seit 1995, besonders aber von
1999 bis 2002 viele eigene Tage-
buchaufzeichnungen aus dem Erle-
ben im Königsberger Gebiet zu-
sammengetragen. Wie lebt es sich

heute in der traditionsreichen
Stadt? Gut vier Jahre hat Luise Wol-
fram mit ihrem Mann in der russi-
schen Enklave gewohnt. In persön-
lichen Begegnungen läßt sie uns
teilhaben am Leben der Menschen
und an ihrem Alltag, in dem Not er-
finderisch macht und Improvisa-
tion über alles geht. Gäste sind wie
immer herzlich willkommen.

Kiel – Sonntag, 11. Sept., 14 Uhr
Tag der Heimat im Restaurant „Le-
gienhof“, Legienstr. 22. Im Pro-
gramm eine bunte Folge von Volks-
tänzen, Gesangsdarbietungen und
Musik verbunden mit einem öffent-
lichen Singen. Eintritt einschließ-
lich Kaffeegedeck 6 Euro. Es Treffen
sich dort auch die Aussiedlergrup-
pe sowie die Arbeitsgemeinschaft
für Landeskunde der deutschen
Ostgebiete. – Montag, 12. Sept., 14
Uhr Frauengruppe Elmschenhagen,
Haus am Bebelplatz. Vortrag: „Ver-

füge Deinen Willen uns sprich dar-
über“. Info-Veranstaltung über die
Patientenverfügung. – Montag, 19.
Sept., 15 Uhr Mitarbeitersitzung im
Haus der Heimat.

Mölln – Bericht: Treffen im Quel-
lenhof. In Vertretung der erkrank-
ten ersten Vorsitzenden Irmingard
Alex begrüßte Klaus Kuhr die Gä-
ste. Von einem Tonband hörten die
Anwesenden Grußworte der Er-
krankten. Anschließend wurde des
kürzlich verstorbenen langjährigen
Mitglieds und Beisitzers Erwin
Gerwin gedacht. Danach kam der
Architekt Reinhard Hein aus Rat-
zeburg zu Wort. Im Mai 1992 war
er in Osterau, unterhalb Zittaus, zu
einer Kajaktour auf Neiße und
Oder gestartet. Mit zahlreichen Di-
as veranschaulichte er seinen Be-
richt. Schwierig waren die Wehre
zu befahren. Wo es zu gefährlich
war, mußten sie umfahren werden.

Das Boot mußte auf Rollen trans-
portiert werden. Zur Übernach-
tung wurde ein Igluzelt aufgebaut.
Wollte er sich vom Boot entfernen,
versteckte er es sorgfältig am Ufer.
Da die Umgebung bis kurz vor
Kriegsende Kampfgebiet war, wa-
ren viele Brücken und andere Ge-
bäude zerstört. In vielen Orten sah
er Denkmäler für russische Solda-
ten. Die intakten Brücken wurden
oft für den illegalen Grenzverkehr
genutzt. Von Görlitz kam er nach
Rotenburg, wo er an einem Wehr
kenterte. Bei Bad Muskau gab es ei-
nen kleinen Grenzverkehr mit ei-
nem Polenmarkt. Das Schloß von
Fürst Pückler bot einen schönen
Anblick. Bei Klein Bademeusel
konnte die Brücke durchpaddelt
werden. Als ein ratloser Busfahrer
vor einer alten Brücke stand, inspi-
zierte Reinhard Hein als ausgebil-
deter Bauingenieur die Brücke und

erteilte die Erlaubnis zum befah-
ren. Bei Eisenhüttenstadt kam er
auf die Oder. Von Frankfurt/Oder
ging es nach Küstrin und dann
durch das Oderbruch. Durch Trin-
ken von Neiße-Wasser traten Ty-
phus-Symptome auf. Am Ende der
abenteuerlichen, glücklich über-
standenen Fahrt wurde der Paddler
von Ehefrau und Sohn mit dem
Auto abgeholt. – Der zweite Vorsit-
zende Klaus Kuhr gab bekannt,
daß für September bei ausreichen-
der Beteiligung eine längere Halb-
tagesfahrt zum Ostpreußen-Mu-
seum in Lüneburg geplant ist.
Anschließend gibt es ein Kaffee-
trinken auf dem Schiff. Dann geht
es von Lauenburg mit dem Bus zu-
rück nach Mölln. Interessenten
werden gebeten, sich bei Edith Gri-
go, Telefon (0 45 42) 16 81 zu mel-
den. Nähere Einzelheiten werden
noch bekannt gegeben. �
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Ihren 80. Geburtstag

begeht am 16. September 2005

Erna Richter
aus Tulpeningken, Kr. Schloßberg

jetzt Mittelstraße 16
OT Elze, 30900 Wedemark

Es gratuliert von Herzen
Christa und Familie

Ihren 90. Geburtstag

feiert am 14. September

Elly Lehmpfuhl
geb. Ifländer

aus Preußisch Eylau
jetzt Alkostr. 26

in 26388 Wilhelmshaven

Herzliche Glückwünsche von
Deinem Mann Rudolf

Hannelore und Gerhard
Gabriele und Familie

Familienanzeigen

Bereits am 08.01.2004

verstarb Erich Bothke
in (Albstadt-)Ebingen/Württ.

Er war am 25.03.1921 in Heiligenbeil/Ostpr. geboren worden und hat den Verlust
seiner Heimat niemals verwinden können.

Im August 2005 Norbert Bothke

Am 6. August 2005 verstarb

Elisabeth Schneiders
geb. Krämer

aus Königsberg (Pr), geboren in Pr. Eylau.

Du bist eingeschlafen mit der großen Liebe – Königsberg – im
Herzen.

Ingeborg Stock
Osterjork 56
21635 Jork

Wir gedenken unserer lieben, guten, unvergessenen Mutter, die
100 Jahre alt geworden wäre.

Frieda Zielinski
geb. Platzek

* 13. 9. 1905 † 2. 5. 2000
Wachau/Kr. Sensburg Lübbecke

In großer Ehrfurcht
ihre Kinder, Enkel und Urenkel

Wir treffen uns alle zum 100. Geburtstag an Mutters Grab in Erkrath.

Lotti Balzer, Tel. 05741/40281

Am 6. August 2005 verstarb mein Bruder im 85. Lebensjahr in
Hildesheim.

Emil Mrotzek
* Brennen, Kreis Johannisburg/Ostpreußen

In Namen der Familie
Irene Kießling, geb. Trzonnek

Traueranschrift:
Irene Kießling, Montoirestraße 8, 31135 Hildesheim

In Trauer und Dankbarkeit
nehmen wir Abschied von

Eberhard von Redecker
Rechtsritter der Preußischen Genossenschaft

des Johanniterordens

geboren am 21. Juni 1907 in Eichmedien, Kreis Sensburg
gestorben am 20. August 2005 in Preetz/Holstein

Eberhard von Redecker war von 1968 bis 1984 Kreisvertreter der
Kreisgemeinschaft Sensburg.

Vorbildlich und selbstlos setzte er sich für die Verbesserung der
Versorgung von kranken und alten deutschen Landsleuten in
weit abgelegenen Gebieten Ostpreußens ein. In enger Zusam-

menarbeit mit der ostpreußischen Heimatkreisgemeinschaft und
der polnischen Kommunalverwaltung vor Ort hat er die erste
Johanniter-Sozialstation in Sensburg initiiert und begründet.

Beispielhaft war der Verstorbene darum bemüht, die kulturhis-
torische Bausubstanz seiner ostpreußischen Heimat zu erhalten.

In Würdigung seiner außerordentlichen Verdienste um Ostpreu-
ßen und beispielhaft unermüdliches Eintreten für Deutschlands
Einheit hat die Landsmannschaft Ostpreußen Herrn Eberhard
von Redecker im Mai 1986 das Goldene Ehrenzeichen und im

Februar 1997 die Ottomar-Schreiber-Plakette verliehen.

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Der Bundesvorstand der Landsmannschaft Ostpreußen
Bernd Hinz Wilhelm v. Gottberg Dr. Wolfgang Thüne

Stellv. Sprecher Sprecher Stellv. Sprecher

Geschäftsanzeigen
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Ostpreußen – Danzig – Königsberg
im Jahr 1938

Video-Prospekt gratis von Fleischmann Film
84028 Landshut Altstadt 90 DK

Rentner aus Königsberg sucht
Haushaltshilfe im Einfamilien-
haus, Großraum Hamburg, Tel.:
0 40 / 7 61 128 81.

Ihre Geschichte
Wir drucken vom Manuskript
oder gelieferter Worddatei.

media production bonn gmbh
Baunscheidtstr. 19, 53113 Bonn
Tel.: 02 28/3 91 80-10
E-Mail: info@medprobonn.de

Grafik – Satz – Layout – Druck

Ich schreibe Ihr Buch
040-27 88 28 50

Reisedienst Einars Berlin – Klaipeda/Memel
Kaliningrad/Königsberg – Tilsit – Masuren

• individuelle Reisen ins gesamte ehemalige
Ostpreußen planen und erleben

• ideal für Familien- und Ahnenforschung,
Genealogie

• exklusiv für Gruppen von einer bis sechs Per-
sonen

• faire Preise nach Kilometern berechnet
www.einars.de · Tel&Fax 0049-30-4232199

direct-Travel-line
Wir fahren Sie nach Ostpreußen/

Masuren, zuverlässig und günstig,
z. B. 5–7 Personen, 8 Tage incl.
3-Tages-Fahrten ab € 280,– p. P.

sowie weitere Fahrten nach Polen,
Litauen, Lettland und Ost-Europa.

Telefon 0 50 43/96 25 51
www.direct-travel-line.de.

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung
gerne kostenlose Information:

 0 41 32/80 86 · Fax: 80 66

Grömitz/Ostsee, Haus Danzig,
Claus + Ilse Plog, Zi. m. Super-
Frühst., Telefon 0 45 62/66 07 oder
01 73/9 33 90 75

Bad Lauterberg im Südharz
Machen Sie Urlaub bei uns. Gut eingerichte-
te Ferienwohnungen, Sonnenterrasse mit
Waldblick in ruhiger zentraler Lage finden
Sie im HAUS ZUR LINDE, Fam. Hans-G.
Kumetat in 37431 Bad Lauterberg, Telefon
0 55 24/50 12, Fax 0 55 24/99 84 29,
www.kumetat-ferienwohnung.de

Erlebnis- u. Studienreisen mit Flug, Schiff, Bahn und Bus
Pommern - Schlesien - West- und Ostpreußen - Memel

Wir organisieren Ihre Reisen für Schul-, Orts-, Kirch- und Kreisgemeinschaften nach
Ihren Wünschen ab 25-48 Pers. oder ab Gruppen ab 10-20 Personen mit Flug und

Bahn oder nach Memel mit der Fähre. Fordern Sie bitte ein kostenloses Angebot an.

Über 34 Jahre Reisen
Greif Reisen

Rübezahlstr. 7 · 58455 Witten
Internet: www.greifreisen.de

Beratung - Buchung - Visum
A. Manthey GmbH,

Tel. (02302) 2 40 44   Fax 2 50 50
E-Mail: manthey@greifreisen.de

Freundl. Aufnahme u. gutes Früh-
stück erwarten Sie in meinem zen-
tral geleg. Haus. Mod. Zi. m. Du. u.
WC. Hauseigene Parkplätze. Haus
Dunger, Roonstraße 33, 32105 Bad
Salzuflen, Tel.: 0 52 22 / 1 07 72.

Urlaub/Reisen

Verschiedenes

Die Kreisgemeinschaft Sensburg
trauert um ihren ehemaligen,
langjährigen Vorsitzenden

Eberhard
von Redecker

* 21. Juni 1907 † 20. August 2005
in Eichmedien/Ostpreußen in Preetz/Holstein

Herr von Redecker war 1968 bis 1984 Vorsitzender unserer Kreis-
gemeinschaft und war Initiator und Mitbegründer der ersten
Johannitersozialstation in Ostpreußen.

Dem Sensburger Kreistag blieb er  bis zu seinem Tode als Ehrenmit-
glied verbunden. Er wird uns unvergessen bleiben

Für die Kreisgemeinschaft Sensburg
Siegbert Nadolny

Kreisvertreter

Landsmannschaftliche Arbeit
Fortsetzung von Seite 19

SCHLESWIG-HOLSTEIN

Vors.: Edmund Ferner. Ge-
schäftsstelle: Telefon (04 31)
55 38 11, Wilhelminenstr.
47/49, 24103 Kiel 

Anzeigen
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Von den drei Kaiserlichen Werf-
ten des Deutschen Reiches,
Kiel, Danzig und Wilhelmsha-

ven, hat die Werft in Danzig die tra-
gischste Geschichte. 1844 als preußi-
sches Marinedepot gegründet, lief
dort fünf Jahre später „das erste auf
vaterländischer Werft erbaute Kriegs-
schiff“, die Dampfkorvette „Danzig“
vom Stapel. Im selben Jahre über-
nahm Prinz Adalbert von Preußen
den Oberbefehl über alle preußi-
schen Kriegsschiffe, ebenso oblag
ihm die Inspektion der Werften. Es
war stets ein Grundsatz der deut-
schen Marine, erst dann neue Schiffs-
typen einzuführen, wenn diese in ih-
rer technischen Entwicklung einen
gewissen Abschluß erreicht hatten.
Deswegen begann erst 1906 der U-
Bootbau in Danzig. 

Wilhelm Bauer (1822–1875) hieß
der Mann, der das erste deutsche
Unterwasserfahrzeug gebaut hatte. In
Dillingen an der Donau geboren,
nahm Bauer als Artillerie-Unteroffi-
zier des bayerischen Hilfskorps am
Deutsch-Dänischen Krieg teil. Die
Berührung mit dem Meer brachte ihn
auf den Gedanken, mittels eines
Tauchbootes Sprengladungen unter
Wasser an feindlichen Schiffen anzu-
bringen. Bauer, ein technisch begab-
ter Mann mit viel Unternehmungs-
geist, trat in den Dienst der
schleswig-holsteinischen Marine-
kommission, mit deren Hilfe er sein
Unterwasserfahrzeug bei einer
Rendsburger Eisenfabrik in Auftrag
gab. Der „BRANDTAUCHER“ unter-
nahm 1851 im Kieler Hafen die erste
Probefahrt. Die Eisenkonstruktion
von acht Metern Länge wurde von
zwei Männern durch Muskelkraft be-
wegt. Wegen mangelnder Unterstüt-
zung ging Bauer nach Rußland, er-
hielt dort den Rang eines
„Submarine-Ingenieurs“ und baute
den zweiten „Brandtaucher“, ein
Tauchboot von zwölf Metern Länge
und mehrköpfiger Besatzung, das
zahlreiche Tauchversuche erfolgreich
absolvierte.

Als erstes Unterseeboot der Kai-
serlichen Marine lief „U 1“ bei der

Germaniawerft in Kiel vom Stapel.
Dieses Boot hatte alle Zeitenstürme
überdauert und ist heute im Deut-
schen Museum in München ausge-
stellt. Bei der Kaiserlichen Werft in
Danzig entwarf der Marinebaumei-
ster Berlin Pläne für ein Zweihül-
len-U-Boot, das als „U 2“ zwar fer-
tiggestellt, jedoch wegen verschie-
dener Mängel nicht zum Einsatz
kam. Erst mit den Booten „U 3“ und
„U 4“ entstanden in Danzig be-
triebssichere Tauchboote, „U 3“
stellte man 1909 in Dienst. Bei
Kriegsbeginn übernahm Kapitän-
leutnant Valentiner das Boot, mit
dem er im Finnischen Meerbusen
gegen russische Schiffe Erfolge er-
rang.

Zum Antrieb über Wasser verwen-
deten die deutschen Unterseeboote
eine Körting-Schwerölverbrennungs-
maschine mit 600 PS Leistung, die
dem 421-Tonnen-Boot eine Ge-
schwindigkeit von 11,8 Knoten er-

möglichte. Mit „U 9“ bis „U 12“ ent-
standen in Danzig kriegstüchtige
Unterseeboote, von denen „U 9“ un-
ter Kapitänleutnant Otto Weddigen
gleich zu Beginn des Krieges einen
legendären Erfolg erzielte; es ver-
senkte an einem Tag drei britische
Panzerkreuzer. 

Als Rudolf Diesel in den Jahren
1893/97 in Augsburg den ersten Die-
selmotor der Welt herstellte, hatte
man auch die ideale Wärmekraftma-
schine für das U-Boot gefunden. Alle
Marinen der Welt ersetzten alsbald
den Benzinmotor durch den Diesel-
motor. Zwischen dem Augsburger
Werkt (MAN) und der Danziger Ma-
rinewerft bahnte sich ein ausgedehn-
ter Erfahrungsaustausch über die Ar-
beitsweise der zu liefernden Viertakt-
Dieselmotoren an. Die Reihe „U 19“
bis U 22“ war dann die erste Serie
von deutschen U-Booten mit Diesel-
antrieb, die in Danzig gebaut worden
ist. Kommandant von „U 21“ wurde

Kapitänleutnant Otto Hersing, der
das Boot 1913 in Dienst stellte. Am
5. September 1914 stand „U 21“ vor
dem Firth of Forth und versenkte mit
dem ersten scharfen Torpedoschuß
des Krieges den englischen Kreuzer
„Pathfinder“. „U 21“ gehörte zu den
erfolgreichsten U-Booten des Ersten
Weltkrieges, im Mittelmeer versenkte
es drei feindliche Linienschiffe und
36 Handelsschiffe mit zusammen
78.000 Bruttoregistertonnen. Kapi-
tänleutnant Hersing wurde als erster
deutscher Marineoffizier mit dem
Pour le Merite ausgezeichnet. Nach
dem Kriege sollte „U 21“ an England
ausgeliefert werden, es versank aber
während der Überführung „aus unge-
klärten Gründen“ zwischen Cuxha-
ven und Hull. Neben den auf der
Werft gebauten Minen-U-Booten ver-
dienen die U-Kreuzer „U 135“ bis
„U 138“ besondere Beachtung. Sie
besaßen je zwei Hauptdieselmotoren
mit 1.500 PS und zwei Hilfsdieselmo-
toren mit je 450 PS, die den Tauch-

booten eine Geschwindigkeit von 18
Knoten über Wasser verliehen. Insge-
samt wurden bis Kriegsende 55 U-
Boote von der Kaiserlichen Werft ab-
geliefert. 

Das Friedensdiktat von Versailles
bereitete der reichseigenen Werft ein
trauriges Ende. Die reichen Schätze,
die in den Werkstätten und Magazi-
nen aufgestapelt waren und Milli-
onenwerte darstellten, wurden ent-
weder verschleudert oder geraubt.
Die noch in den Helligen befind-
lichen Neubauten mußten zerschla-
gen und verschrottet werden. Der U-
Bootbau blieb für Deutschland
verboten. Artikel 107 des diktierten
Vertrages bestimmte, „daß alles Gut
des Deutschen Reiches, das im Gebiet
der Freien Stadt Danzig liegt, auf die
alliierten Hauptmächte übergeht, um
von diesen nach gerechtem Ermessen
an die Freie Stadt oder den polni-
schen Staat weiter abgetreten zu wer-
den.“ RRüüddiiggeerr RRuuhhnnaauu
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Befreiung, Niederlage oder was?
Bei Kriegsbeginn wünschten die Deutschen nur noch den Wiederanschluß Danzigs und freie Wege nach Ostpreußen (Teil XV)

Nachdem die neu aufgebaute
Wehrmacht Deutschland
wieder schützen konnte,

nachdem die Wirtschaft wieder lief,
und nachdem die Landsleute im
Saarland, in den Sudetengebieten
und im Memelland wieder Staats-
bürger ihres Mutterlandes sein durf-
ten, standen als letzte deutsche Wün-
sche noch der freie und
unbehinderte Verkehr ins damals
vom Reich abgetrennte Ostpreußen
und der Anschluß Danzigs auf der
Tagesordnung. Alle die genannten
bisherigen Erfolge
waren von den be-
troffenen Deut-
schen als Befreiung
von Verelendung,
militärischer Be-
drohung und
Fremdherrschaft
empfunden wor-
den. Man nannte das im Sprachge-
brauch der Zeit das „Sprengen der
Fesseln von Versailles“. Ein Wieder-
anschluß Danzigs an das Mutterland
hatte Mitte 1939 den gleichen Stel-
lenwert. Er wurde als Befreiung der
340.000 Danziger erwartet.

Die Danziger wurden 1920 unge-
fragt und gegen ihren Willen aus
dem deutschen Staat herausgelöst.
Danzig und das Umland wurden zu
einem neuen Staat erklärt, unter die
Oberherrschaft des Völkerbunds ge-
stellt und halb von Polen mitverwal-
tet. Dieser Status des „Freistaats Dan-
zig“ mit einer zu 97 Prozent

deutschen Bevölkerung – nun ohne
deutsche Staatsbürgerschaft – unter
der Oberhoheit des Völkerbunds
und mit ständig zunehmender Ein-
beziehung in den polnischen Staat
hatte zu einem dauerhaften Unmut
im deutschen Volk geführt. Ein „Frei-
staat Liverpool“ unter Völkerbunds-
mandat und halber irischer Verwal-
tung hätte zur gleichen Zeit nicht
anders auf die Menschen in Großbri-
tannien gewirkt. Die Deutschen im
abgetrennten Danzig reagierten ab-
weisend auf die ständig wachsenden
Ansprüche der Polen, und sie
wünschten sich, wieder zum eigenen

Lande zu gehören.
So prägte sich in
Danzig ein be-
sonders starkes
Nationalempfin-
den aus.

Polens Rechte im
Freistaat Danzig

waren im Versailler Vertrag und spä-
teren Abkommen klar geregelt wor-
den. Polen hatte Privilegien im Dan-
ziger Hafen, auf der Weichsel, bei
Post, Zoll und Eisenbahn im Freistaat
und in einem Munitionsdepot am
Rand des Handelshafens (auf der
Westerplatte). Des weiteren hatte der
Staat Polen den Freistaat Danzig im
Ausland diplomatisch zu vertreten.
Das somit ohnehin belastete
deutsch-polnische Verhältnis erhielt
nun dadurch ständig neuen Druck,
daß der Staat Polen seine Rechte im
Freistaat immer weiter ausdehnte
oder das versuchte. So benutzte Po-
len den Handelshafen Danzigs im-

mer wieder gegen den Protest des
Danziger Senats und ohne die Zu-
stimmung des Völkerbunds als Lie-
geplatz für Teile seiner Kriegsflotte.
Polen ließ Militärtransporte durch
den Freistaat fahren, ohne daß sie,
wie vereinbart, vorher beim Danzi-
ger Senat angemeldet worden wären.
Der polnische Zolldienst maß sich
Befehlsbefugnisse gegenüber Danzi-
ger Zöllnern an, die ihnen nach den
Verträgen nicht zukamen. Polen ver-
suchte seinen Zolldienst zu bewaff-

nen, was an Danzigs Grenzen nur er-
laubt war, wenn auch der deutsche
Zoll bewaffnet war. Polen versuchte,
den Postdienst im Freistaat mit pol-
nischen Briefmarken und Postkästen
in eigene Regie zu übernehmen. Es
versuchte, die durch den Völkerbund
festgelegte Zahl polnischer Soldaten
auf der Westerplatte zu verdreifa-
chen, was allerdings vom Völker-
bund unterbunden wurde. So kam
der Freistaat Danzig durch alle Jahre
von 1920 bis 1939 nicht zur Ruhe. 

Die Danziger Bevölkerung erbat
beim Völkerbund mehrfach eine
Volksabstimmung über das Begehren,
wieder Deutschland angegliedert zu
werden. Der Völkerbund und die Sie-
germächte ließen eine Volksabstim-
mung zum Anschluß Danzigs nie-
mals zu. So wurde die Wiederanglie-
derung Danzigs zu Beginn des Zwei-
ten Weltkriegs als ein Akt der Befrei-
ung von permanenter Drangsalierung
und Fremdherrschaft empfunden.

Ein Problem von vor allem wirt-
schaftlicher und psychologischer
Bedeutung war die Abtrennung Ost-
preußens durch den sogenannten
polnischen Korridor. Der Korridor
war das deutsch und kaschubisch
bewohnte Land zwischen Pommern
und Ostpreußen, das 1919 Polen zu-
geschlagen worden war und Polens
„Korridor“ zur Ostsee bilden sollte.
Die Transitgebühren-Frage, die
Schließung immer weiterer Ver-
kehrswege zwischen dem deutschen
Kernland und Ostpreußen und die
wirtschaftlichen Folgen für den so
abgetrennten deutschen Landesteil
wurden bereits an früher Stelle in
dieser Artikelserie beschrieben. Die
Lage Ostpreußens in den 20er und
30er Jahren vor dem Zweiten Welt-
krieg war in vieler Hinsicht mit der
Lage West-Berlins in der Zeit des
Kalten Kriegs vergleichbar. So ist
den Menschen in Ostpreußen ihr
Anschluß an das Kernland Deutsch-
lands mit Kriegsbeginn 1939 zwar
keine Befreiung, aber doch eine gro-
ße Erleichterung gewesen.

Fortsetzung folgt

Deutsche Truppen überschreiten die Grenze zur Republik Polen: Anders als
1914 herrschte vor 60 Jahren keine Kriegsbegeisterung, aber den Ostpreu-
ßen war ihr Anschluß an das Kernland Deutschlands mit dem Beginn des
Krieges eine große Erleichterung. Foto: Deutsches Historisches Museum

Die Danziger erlebten
die Angliederung an

das Reich als Befreiung

Von G. SCHULTZE-RHONHOF

U-Bootbau in der Kaiserlichen Werft Danzig 

U 55: Im Dock der Kaiserlichen Werft in Danzig 1917 Foto: Archiv

21_PAZ36  06.09.2005  18:51 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



22 B Ü C H E RFolge 36 – 10. September 2005

Im Trommelfeuer
Ehemaliger Soldat erinnert an die Kurlandschlachten

Vorreiterrolle
Königsberger Sonderschulpädagogik

Sally ist 37 Jah-
re alt und

Auslandskorre-
spondentin der
Boston Post. Auf

einem Einsatz in Somalia rettet ihr
ein Kollege das Leben. Sofort ist ihr
der smarte, etwa zehn Jahre ältere
Engländer sympathisch. Rasend
schnell entwickelt sich zwischen den
beiden eine feste Beziehung, und ob-
wohl Tony wenig von sich offenbart,
kann Sally nicht von ihm lassen. Als
er ihr einen Heiratantrag macht, ist
sie völlig überrascht, willigt aber be-
geistert ein. Als Tony zum Leiter des
Auslandsressorts befördert wird,
folgt ihm die Schwangere nach Lon-
don. Dort kaufen sie ein Reihenhaus
und Sally beginnt mit dessen Ein-
richtung, während Tony bis spät
abends in der Redaktion arbeiten
muß. Aufgrund von Komplikationen

bei der Schwangerschaft muß sie
allerdings schon Wochen vor der
Niederkunft ins Krankenhaus und
auch nach der komplizierten Geburt
und einer postnatalen Depression
darf Sally nicht gleich nach Hause.
Erst nach über zwei Monaten sind
Mutter und Kind wieder daheim. Al-
les scheint sich zum besseren zu
wenden, doch nachdem Sally für
drei Tage aufgrund eines Trauerfalles
in der Familie in die USA reisen
muß, findet sie das Kinderzimmer
verlassen vor. Auch ihr Mann ist fort,
statt dessen steht ein Immobilien-
makler vor der Tür, der den Auftrag
hat, das Haus zu verkaufen.

Douglas Kennedys neuer Roman
„Eine gefährliche Beziehung“ beginnt
mit knisternder Erotik in einem afri-
kanischen Krisengebiet, wechselt
dann in den Londoner Großstadt-

dschungel, weiter in die Niederun-
gen eines Londoner Vorstadtlebens,
hinüber in englische Krankenhäuser,
um dann in einem spannenden Ro-
senkrieg und Justizthriller zu enden.
Dem Autor wäre ein äußerst vielseiti-
ger Roman gelungen, wenn er nicht
bei der Darstellung von Sallys post-
nataler Depression zu sehr ins Detail
gegangen wäre. Weit über einhundert
Seiten schildert er Sallys Wechselbad
der Gefühle, ihren Absturz in den
tiefen Sumpf der Mutlosigkeit und
Lebensangst. Bei aller Würdigung
der realistischen Wiedergabe eines
viel zu selten gewürdigten Leidens,
es ist nicht das Hauptthema dieses
Romans und lenkt den Leser unnötig
ab.  R. Bellano

Douglas Kennedy: „Eine gefährliche
Beziehung“, Lübbe, Bergisch Glad-
bach 2005, geb., 510 Seiten, 22 Euro

Das Kind ist
vor geistiger

und körper-
licher Überan-
strengung ... zu
bewahren ... Die
E r n ä h r u n g s -

und -lebensweise desselben muß
eine geregelte und gesundheitsge-
mäße sein ... Die wichtigsten
Sprechregeln sind folgende: a) Ich
soll langsam und ruhig sprechen. b)
Ich darf nicht zu laut und nicht zu
leise sprechen. c) Ich muß wissen,
was ich sagen will. d) Ich muß vor
dem Sprechsatze kurz und tief
Atem holen. e) Ich muß beim Spre-
chen eine gute Körperhaltung ein-
nehmen.“ 

Diese auch heute noch zeitgemä-
ßen Regeln fand die Buchautorin
Margund Hinz in der Lehrerzei-
tung für Ost- und Westpreußen des
Jahres 1913. Sie stehen in einer
schulamtlichen Anweisung zur Be-
handlung stotternder Kinder. Stot-
tern gehört zu den Sprachstörun-
gen und Stimmerkrankungen, mit
denen sich verschiedene Fachärzte,
Fachlehrer, Logopäden und Psycho-
logen, heute unter dem Begriff
Sprachheilwesen zusammengefaßt,
beschäftigen. Der Entwicklung des
Sprachheilwesens in Ostpreußen
hat die hauptberufliche Sonder-
schullehrerin anhand von Doku-
menten, die sie unter anderem im
Geheimen Staatsarchiv Preußi-
scher Kulturbesitz fand, in einer
Monographie nachgezeichnet.

Bereits 1867 entwickelt sich in
Königsberg ein abgestuftes Schul-
system aus achtklassigen Volks-
schulen, Mittelschulen und höhe-
ren Schulen mit Schulgartenarbeit,
Werkunterricht und zwei Fremd-
sprachen. Im Zuge der Reformen
der preußischen Volksschule wur-
den ab 1885 Hilfsschulen gegrün-

det. Eine Taubstummenanstalt ist
bereits 1817 errichtet worden. 1920
wurden in Königsberg vier Schul-
kindergärten für die vom Alkter her
schulpflichtigen, jedoch noch nicht
schulreifen Kinder eröffnet. Bereits
ein Jahr zuvor waren die ersten drei
hauptamtlichen Schulärzte ange-
stellt worden. Schulische Sprach-
heilarbeit in Ostpreußen ist seit
1889/90 in Form von vier- bis sie-
benmonatigen Sprachheilkursen
belegt. Während die Stadt Berlin
erst ab 1901 Heilkurse für stottern-
de Schüler einrichtet, ergreifen die
Behörden in Königsberg schon
1894 Maßnahmen zur Sicherung
eines dauerhaften Erfolges der
praktizierten Heilkursarbeit. Die
umfassenden ärztlichen Schul-
untersuchungen Kafemanns und
anderer bedeutender Mediziner
der Albertina förderten die Schul-
gesundheitspflege. 

Allgemeinverständlich informiert
Margund Hinz auch über die Ent-
wicklung des Schulwesens und die
Entfaltung der Sprachheilarbeit in
Tilsit, Allenstein, Insterburg, Rößel,
Rastenburg, Lyck, Elbing und
Schloß Worienen. Die ostpreußi-
schen Mediziner und Pädagogen
standen in regem Austausch mit
Forschungszentren wie Berlin, Hal-
le/Saale und Jena.

Die junge Autorin sieht in dieser
Arbeit „Anknüpfungspunkte für
weitere historische Untersuchun-
gen, unter anderem zu den pädago-
gischen Verdiensten von Paul Rog-
ge, die Impulse für die gegenwärti-
ge Sprachheilarbeit geben können“.

D. H.

Margund Hinz: „Die Geschichte des
Sprachheilwesens in Ostpreußen,
Von den Anfängen bis 1945“, Frie-
ling-Verlag, Berlin 2005. 159 Sei-
ten, 8,80 Euro

Alle Bücher sind über den PMD, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, Telefon 0 40/41 40 08 27, zu beziehen. 

Was ist
konserva-

tiv? Diese Frage
beschäftigt zur
Zeit vor allem
die deutschen
Fe u i l l e t o n s .
Doch die Ant-

worten sind oft enttäuschend. Ei-
nem Juristen hätte man nicht zuge-
traut, einen packenden und
zugespitzten Beitrag zu diesem The-
ma zu leisten. Denn während man-
che Leitartikel mit Leerbegriffen ge-
spickt sind, redet der Bundes-
verfassungsrichter Udo di Fabio
nicht um den heißen Brei herum.
Seine Streitschrift, die den schönen
Titel „Die Kultur der Freiheit“ trägt,
fällt aus dem üblichen Rahmen und
ist gut geschrieben, gelehrt, provo-
kativ und nie langweilig. 

Schon die Vita des Autors ist
spannend und „riecht“ so gar nicht
nach einem Konservativen. Als En-
kel italienischer Einwanderer im
Ruhrgebiet machte er sein Abitur
auf dem zweiten Bildungsweg.
Nebenbei arbeitete er als Beamter
im Mittleren Dienst der Stadt Dins-
laken. Und nach seinem Jurastu-
dium machte er sehr rasch Karriere
und gilt mittlerweile als einer der ef-
fektivsten und bekanntesten Richter
am Bundesverfassungsgericht. Seine
Optik weist ihn nicht als einen Kon-
servativen aus. „Er hat eine Vorliebe
für den Drei-Tage-Bart und trägt ei-
ne randlose Brille. Auch das läßt ihn

fortschrittlich erscheinen, fast wie
einen Alt-68er“: So beschrieb ihn
der Kölner Stadt-Anzeiger und saß
dem Irrtum auf, als seien die Nach-
fahren von 1968 besonders fort-
schrittlich. 

Di Fabios Programm besticht
durch Originalität. Er läßt sich nicht
als Etatist, Nationalkonservativer
oder Neoliberaler abstempeln. Heri-
bert Prantls Kommentar in der Süd-
deutschen Zeitung, man habe dem
Buch besser den Titel „Die Kultur
der Jungen Freiheit“ geben sollen,
ist nicht nur ein schlechter Wort-
witz, sondern zeigt die Reflexe einer
linksliberalen Haltung der Arroganz
und Selbstgewißheit, die allergisch
reagiert, wenn sich irgendwo bür-
gerliche Gesinnung regt. Und genau
dies ist das Programm von di Fabios
neuem Werk, das zum Aufbruch in
eine neue bürgerliche Epoche auf-
ruft. Der Autor spricht von der „vi-
talen Bonner Republik des Wirt-
schaftswunders“, die durch und
durch bürgerlich gewesen sei,
„groß- und vor allem kleinbürger-
lich“. Dem stürmischen Wertewan-
del von 1968 sind die positiven
Merkmale dieser Zeit zum Opfer ge-
fallen. 

Unsere heutige Gesellschaft ist –
pauschal gesprochen – alles andere
als vital. In weiten Teilen der Me-
dien und mittlerweile auch im All-
tagsleben herrscht völlige Beliebig-
keit. Di Fabio macht deutlich, daß

eine solche Haltung, die in Holland
mustergültig durchgehalten wurde
bis zum Mord an Theo van Gogh,
auf Einwanderer aus den arabischen
Ländern oder der Türkei nicht an-
ziehend wirkt. Sie verweigern ihr
den Respekt. 

Damit Deutschland und auch an-
dere westliche Staaten wieder auf
die Beine kommen, müssen die In-
stitutionen wieder gestärkt werden.
Die Privatautonomie und der
Markt, die Demokratie und der Ver-
fassungsstaat, der Schutz der Pri-
vatsphäre und die Familie, das Lei-
stungsprinzip und die Bildungs-
idee, das Wertesystem und die Leit-
ideen vom Lebensglück: Auf all die-
se Dinge, die den westlichen Kul-
turkreis groß gemacht haben,
dürfen wir stolz sein. Sie müssen
revitalisiert werden. Es läuft etwas
schief, wenn eine Gesellschaft nur
noch die Prominenz aus Film, Sport
und Showbiz anbetet, und die „nor-
malen“ Leute, den begnadeten Wis-
senschaftler, die Erfinder, den ver-
antwortungsvollen und risikobe-
reiten Unternehmer, die Mütter und
Väter, die sich um die Erziehung ih-
rer Kinder kümmern, nicht mehr
achten. Sie alle sind wichtiger für
diese Gesellschaft als ein Dieter
Bohlen, Michael Schumacher oder
Boris Becker. 

Di Fabio hat den Traum vom „täti-
gen Menschen“, der sein Leben
selbst in die Hand nimmt. Der völlig

überzogene Wohlfahrtsstaat nach
kontinentaleuropäischem Muster
hat ihm die Freiheit genommen,
über sein Leben selbst zu bestim-
men. In den Vereinigten Staaten ist
noch mehr übrig geblieben von den
alten bürgerlichen Tugenden. Doch
warum sollte man immer den Blick
in die Ferne richten? Die 50er Jahre
waren voll echter Lebensfreude, 
die Menschen hingen nicht an der 
Vergangenheit, die ihnen nur
Schrecken gebracht hatte, sondern
blickten optimistisch in die Zukunft.
Die 68er aber attackierten mit blin-
der Wut all die Dinge, die den Auf-
schwung nach dem Krieg wieder
möglich gemacht hatten. Sie rückten
alles ins Zwielicht, die bürgerlichen
Lebensformen, die Ehe, die Familie,
den Karrierewillen, aber auch Kir-
chen, Parteien, Staat, Unternehmen
und bürgerliche Kulturformen. 

Di Fabios Buch liest sich gerade
deshalb so spannend, weil seine
Botschaft liberale und konservative
Gedanken verbindet. Er spricht
ungezwungen aus, was vielleicht
eine schweigende Mehrheit denkt,
aber öffentlich nicht zu sagen wagt.
Es wäre schön, wenn seine aufrüt-
telnde Botschaft bei einigen Lesern
ankommen und eine neue „Kultur
der Freiheit“ möglich machen wür-
de. Ansgar Lange

Udo di Fabio: „Die Kultur der Frei-
heit“, Beck Verlag, München 2005,
295 Seiten, 19,90 Euro

Alte Werte neu beleben
Bundesverfassungsrichter di Fabio will den Konservatismus mit neuem Leben füllen

Einsam steht die junge Frau an der
Steilküste, doch kurz bevor sie

ihrem Leben durch Sprung in die
Tiefe ein Ende setzen will, steht
plötzlich der verloren geglaubte Ge-
liebte (natürlich ein englischer Lord)
vor ihr. Die beiden fallen sich in die
Arme und die Sonne bestrahlt die
nun viel freundlicher aussehende
Küste. So oder so ähnlich enden fast
alle Verfilmungen der Pilcher-Bü-
cher. Während jedoch die Schau-
spieler wechseln, ist der Schauplatz
immer derselbe. In „Bezauberndes
Cornwall – Eine Reise zu den Schau-
plätzen der Rosamunde Pilcher-Fil-
me“ stellen die Autoren Claus Beling
und Heidi Ulmke die vielen Gesich-
ter der herb-wilden Schönen vor.
Wunderschöne Farbfotos begleiten
den aufschlußreichen Text, der über
die Geschichte, Sehenswürdigkeiten,
Menschen und dort gedrehten Pil-
cher-Verfilmungen informiert. Freun-
de der Pilcher-Verfilmungen kom-
men allerdings ein wenig zu kurz, da
sie sich wahrscheinlich mehr Infor-
mationen über die Dreharbeiten und
die damit verbundenen, unterhaltsa-
men Pleiten, Pech und Pannen wün-
schen. R. B.

Beling / Ulmke:
„Bezauberndes
Cornwall“, 
vgs, 
Köln 2005, 
kartoniert, 
158 Seiten, 
17,90 Euro

Herb-wilde 
Schöne

Pilchers Cornwall

Aufreibender Rosenkrieg
Mutter kämpft um ihr geraubtes Kind

Den 21. Ge-
b u r t s t a g

hatte ich mir
wirklich anders
vorgestellt. Der
Tag, an dem ich

endlich volljährig sein und von nun
an eigenverantwortlich handeln wür-
de. Eine Wunschvorstellung, die völ-
lig daneben ging … Nun stand ich für
Großdeutschland vor dem Feind und
durfte wegen Feindeinsicht nicht ein-
mal eine Zigarette rauchen.“

Werner Woltmann beschreibt in
dem Buch „Durchhalten! Nur nicht
aufgeben!“ seine Erlebnisse an der
Front und in der Kriegsgefangen-
schaft. Erstaunlich nüchtern und
sachlich präzise beschreibt Wolt-
mann die Kämpfe vor Leningrad und
die Kurlandschlachten gegen die
Übermacht der Roten Armee.

„Am 27. Oktober 1944 um sechs
Uhr eröffnete die Rote Armee die

zweite Kurlandschlacht mit einem 90
Minuten andauernden mächtigen
Artillerie- und Stalinorgelfeuer. Auch
Schlachtflieger griffen wieder in den
Erdkampf ein … Das Trommelfeuer
pflügte das gesamte Kampfgebiet der
Heeresgruppe Nord um ... Das Korps
verlor in diesen Tagen 4.012 Mann,
die Hälfte der noch vorhandenen
Grabenstärke.“ An der Seite des
21jährigen Soldaten durchlebt der
Leser die grausame Härte des Krie-
ges. Durch Woltmanns Augen sieht
er die fürchterlichen Geschehnisse,
das Leid, die Entbehrungen, den Tod.
Und immer wieder geht es weiter. Ist
die eine Schlacht beendet, beginnt
kurz darauf die nächste, kaum Zeit
Atem zu schöpfen, sich zu erholen. 

Zwei Jahre seines Lebens hat Wolt-
mann nahezu ununterbrochen an
der Front verbracht.

Aus dem Bataillon, in welchem der
Autor gedient hat, haben nur noch

drei weitere seiner Kameraden von
der Aufstellung bis zur Kapitulation
überlebt.

Doch das Schicksal hielt noch eine
weitere böse Überraschung für den
jungen Mann bereit. Als Woltmann
nach all der Zeit im Krieg und in
Kriegsgefangenschaft den Zug zu-
rück nach Deutschland nimmt, muß
er erfahren, daß seine Heimat Posen
nach dem Krieg polnisch geworden
ist.

Dieses Buch zeigt dem Leser nur
allzu deutlich, daß die Realität oft
grausamer sein kann, als der fürch-
terlichste Kinofilm, der schaurigste
Roman. Und daß das, was sich da-
mals zugetragen hat, nie wieder pas-
sieren darf. A. Ney

Werner Woltmann: „Durchhalten!
Nur nicht aufgeben!“, Bella Vista
Verlag 2005, geb., 180 Seiten, 18,90
Euro
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Bücher

Schultze-Rhonhof:
Der Krieg, der viele Väter
hatte
Der lange Anlauf zum Zweiten Welt-
krieg
Geb., 568 Seiten
Best.Nr.: 2261 € 34,00

Christian Tilitzki
Alltag in Ostpreußen 1940-45
Die geheimen Lageberichte der Kö-
nigsberger Justiz
Die Königsberger Gerichtslageberich-
te gestatten für die Zeit von 1940-45
Einblick in eine vielschichtige Lebens-
welt.
Geb., 323 Seiten,
Best.Nr.: 4142 € 14,95

Waltraud Schmidt: Der Kampf um Goldap
Erinnerungen  an  1944/45, Frontberichte von Of∏ zie-
ren und Soldaten.
Kart., 194 S. , Best.Nr.: 2798 € 12,00

Schultze-Rhonhof:
Ein unvermeidlicher Krieg?
VHS
Vortrag von Generalmajor a.D. Gerd
Schultze-Rhonhof, der bekennt, er
habe einst an die deutsche Allein-
schuld am Zweiten Weltkrieg ge-
glaubt, doch nachdem er vier Jahre
lang Unmengen von Akten und
ent≤sprechenden Quellen dazu stu-
diert hat, ist es ihm wie Schuppen von
den Augen gefallen...
2004, 50 Minuten, Farbe
Best.Nr.: 4169 € 15,30

MILITÄRGESCHICHTE
Felix Steiner: Die Armee der Geächteten. Dieses Buch
des Divisionskommandeurs der Division Wiking zer-
stört falsche Vorstellungen über die Waffen-SS.
Geb., 352 S., Best.Nr.: 4145 € 19,50

PREUSSEN
Haffner/Venohr. Preußische Profile. Die Autoren por-
trätieren die zwölf herausragenden Persönlichkeiten,
die den Pr. Staat geprägt haben.
Kart., 304 S. mit 12 Bildtaf., Best.Nr.: 4530 € 12,45

E. Bödecker: Preußen und die Wur-
zeln des Erfolgs.
Bödecker geht der Frage nach, war-
um dem Deutschen Kaiserreich
trotzdem in der gegenwärtigen his-
torischen Literatur Eigenschaften
unterstellt werden, die seinem wirt-
schaftlichen Erfolg geradezu entge-
genstehen: Militarismus, obrigkeits-
staatliche und autoritäre Verfor-
mung des Volkes. Seine Analysen
reichen bis zu den Wurzeln: Adel,

Pietismus und Aufklärung.
Geb., 376 S., Best.Nr.: 4116 € 22,00

Wolf Jobst Siedler: Abschied von Preußen. Ein bewe-
gendes Buch über das verlorene Preußen.
Geb., 216ºS., 69ºAbb., Best.Nr.: 2511 € 12,00

Helmut Ries: Kronprinz Wilhelm. Dieses Buch wirft
ein neues Licht auf den Kronprinz, welcher vielfach
als oberflächlich, leichtfertig und unbedeutend gilt…
Geb., 208 S., Best.Nr: 1043 € 9,00

Karin Feuerstein-Praßer: Die preu-
ßischen Königinnen
Das erste Buch über die Gemahlin-
nen der Hohenzollernkönige, Es war
durchaus kein leichtes Schicksal, das
die preußischen Königinnen im
„Männerstaat“ Preußen zu bewälti-
gen hatten.
Geb., 324 Seiten,
Best.-Nr.: 1699 € 29,90

OSTPREUSSEN
Ursula Seiring: Du Sollst nicht sterben. Erlebnisse ei-
ner deportierten Ostpreußin.
Geb. 156S., Best.Nr.:3339 € 11,90

E. Windemuth: Ostpreußen- mein Schicksal. Eine
Tragödie der Vertreibung.
Kart. 158 S., Best.Nr.: 4494 € 16,00

Hildegard Rauschenbach: Marjellchens verzwickte
Verwandtschaft. Aus dem alten Ostpreußen.
Kart. 164 S., Best.Nr.: 1371 € 12,00

Reinhard Hauschild: Flammendes Haff. Kriegsroman
vom Untergang Ostpreußens
Best.-Nr.: 1035, kart., 302 S. € 15,50

Heinz Schön: Die Tragödie der Flüchtlingsschiffe.
Für 40.000 Frauen, Kinder und alte Menschen wurde
die Flucht über die Ostsee eine Fahrt in den Tod. Die-
ses Buch dokumentiert ihr Schicksal.
Geb., 255 S. mit zahlr. Abb., Best.Nr.: 4141 € 24,90

Alexander Solschenizyn: Schwenkitten ‚45. Ostpreu-
ßen 1945 - Der Nobelpreisträger berichtet erstmals
über seine Kriegserfahrungen.
Geb., 205 S., Best.Nr.: 4213 € 19,90

Günther Klempnauer: Als die Russen kamen. Der
Autor schildert im historischen Rahmen das tragische
Schicksal seiner Familie und Verwandten auf den ost-

preußischen Gütern. Andere Kinder
des Dritten Reiches brechen
ebenfalls ihr Schweigen.
Geb., 180 S., Best.Nr.: 1999 € 12,95

Günter Freudenreich:
Kindheit in Königsberg
Erinnerungen an Ostpreußen, In
stimmungsvolle Landschaftsschil-
derungen Ostpreußens webt der
Autor heitere Erlebnisse aus seiner
Kindheit und Schulzeit ein.
Kart., 109 Seiten,
Best.Nr.: 4271 € 8,40

Dieter Boenke: Verlorene Heimat,
gefangene Träume

Ein Ostpreuße erinnert sich an Kindheit, Kriegsjahre
und Gefangenschaft.
Kart. 272 Seiten, Best.Nr.: 1296 € 12,40

Frieda Koschorreck: Zerbrechliches
Glück
Das schwere Schicksal einer Ost-
preußin während des Krieges und
der Nachkriegszeit.
Kart., 78 Seiten,
Best.Nr.: 2620 € 6,00

Heinz Voigt: Der letzte Sommer
von Mauritten. Ein Roman aus Ost-
preußens heißem Kriegssommer
1944
Kart., 379 S., Best.: 3641 € 14,80

Fritz Czymmek: Schicksalsstun-
den, die man nicht vergisst
Ein Ostpreuße in Krieg und Frieden
Kart., 143 Seiten,
Best.-Nr.: 2649 € 8,00

Couch: Sandlauken - Todesmarsch
in Ostpreußen
Geschichte einer Überlebenden
Kart., 176 Seiten,
Best.-Nr.: 2434 € 8,90

Dolores Balduhn: Das vergangene
Haus
Flucht und Neubeginn einer ost-
preußischen Familie
Die Hauptlast im Kampf ums nack-
te Überleben lag bei den Frauen.
Dieses Buch berichtet eindrucksvoll
davon.
Kart, 176 Seiten,
Best.-Nr.: 1210 € 8,90

Marianne Kopp: Agnes Miegel
Leben und Werk, Biographie
Kart., 127 Seiten,
Best.-Nr.: 3476 € 6,95

Erhard Schulte: Trakehnens Pferde
Ein Rasseportrait des Trakehners
Reinzucht über 250 Jahre bei kon-
sequenter, harter Leistungsauslese
prägen das Trakehner Pferd unse-
rer Tage, das als elegantes, leis-
tungsfähiges und intelligentes Reit-
pferd in aller Welt geschätzt ist. Die
wechselvolle Geschichte dieser Ras-
se ist wohl einzigartig
Geb., 95 Seiten,
Best.-Nr:. 4407 € 32,00

ZEITGESCHICHTE
Reinhold Friedrich: Fahnen brennen im Wind. Jugend
und ihre Lieder im Nationalsozialismus
Kart., 317 Seiten, Best.Nr.:1858 € 16,95
J. Rogalla von Bieberstein: Jüdischer Bolschewismus
- Mythos und Realität. Der Autor legt die erste aus-
führliche Studie über Mythos und Realität des „jüdi-
schen Bolschewismus“ vor.
Kart., 311 Seiten, Best.Nr.: 2139 € 29,00
Rolf Kosiek: Die Frankfurter Schule und ihre zerset-
zenden Auswirkungen. Deutschland erlebte zwar 1945
eine totale Niederlage, doch die völlige Veränderung
der Gesellschaft trat erst mehr als 20 Jahre später ein.
Kart., 349 Seiten, Best.Nr.: 3620 € 16,40

Udo Ulfkotte: Der Krieg in un-
seren Städten
Wie radikale Islamisten
Deutschland unterwandern.
Wer sind die Schläfer und Hin-

termänner der Islamisten-Szene, die in Deutschland
ein geheimes und gefährliches Netz geknüpft haben?
Ulfkotte nennt Namen von Personen, Familien und
Organisationen, durchleuchtet in diesem spannend
geschriebenen Buch Verflechtungen und Verbindun-
gen, analysiert Ziele und Absichten.
Die Auslieferung dieses Buches war per Einstweili-
ger Verfügung auf Antrag der Islamischen Föderati-
on in Berlin unterbunden worden.
TB, 272 Seiten, Best.-Nr.: 4799 € 8,90

Jetzt endlich
als Taschenbuch!

Heinz Buchholz:
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg und
Frieden
Geb., 256 Seiten
Best.Nr.: 1333 € 19,90

Taschenbuch, 256 Seiten
Best.Nr.: 4795 nur € 8,98

Jetzt auch als Taschenbuch:

Stefan Scheil:
1940/41 – Die Eskalation des Zweiten
Weltkriegs
Die Eskalation des Zweiten Weltkriegs
Der vorliegende Band ist eine fundier-
te Analyse, die sich soweit wie mög-
lich der historischen Wahrheit nähert,
indem sie sich u. a. auf neue erschlos-
senes Archivmaterial und die Befra-

gungen von Zeitzeugen stützt. Darüber hinaus werden
aber auch seit längerem bekannte, jedoch in Vergessen-
heit geratene oder unterdrückte Quellen neu durchdacht
und interpretiert und in eine schlüssige Gesamtdarstel-
lung eingearbeitet.
Mit zahlreichen Fotos sowie Abbildungen von Dokumen-
ten und Karten.
Geb., 528 Seiten, Best.-Nr.:  4797 € 34,00

Peter Scholl-Latour:
Koloß auf tönernen Füßen
Amerikas Spagat zwichen Nord-
korea und Irak
Wie kein zweiter versteht es Pe-
ter Scholl- Latour, persönliche Er-
fahrung, tiefes historisch- kultu-
relles Verständnis und eindring-

liche Erzählkraft zu verbinden, um aktuelle Schau-
plätze der Weltpolitik zu beleuchten. Während alle
Welt gebannt auf Amerikas unheilvolle Verstri-
ckungen im Nahen und Mittleren Osten blickt,
bahnen sich die weltpolitischen Konflikte der Zu-
kunft anderswo an. „Das Gravitationszentrum der
Politik verschiebt sich in den pazifischen Raum“,
beobachtet der ehemalige US-Außenminister Hen-
ry Kissinger. Der unaufhaltsame Aufstieg Chinas
zur Weltmacht weist die Supermacht USA schon
jetzt in die Schranken. Mit der ihm eigenen visio-
nären Kraft richtet Scholl-Latour seinen Blick nach
Fernost und beschwört die gigantischen machtpo-
litischen Kraftproben, die hier in naher Zukunft zu
gewärtigen sind. Dabei greift er auf Erfahrungen
zurück, die er seit dem Koreakrieg vor fünfzig Jah-
ren in diesem Teil der Welt gemacht hat.
Geb., 352 Seiten, Best.-Nr.: 4798 € 24,00

Neu

Neu

Anton Meiser: Die Hölle von Tscherkassy
Des Autors Tagebuchaufzeichnungen schildern unge-
schminkt die grauenvollen Kämpfe im Tscherkassy-
Kessel aus der Sicht eines einfachen Landsers.
Kart., 384 Seiten, Best.-Nr.: 1990 € 19,50

Heinz Nawratil: Schwarzbuch der
Vertreibung 1945-45
Das letzte Kapitel unbewältigter Ver-
gangenheit
Gestützt auf Materialien des Bun-
desarchivs, des Statistischen Bun-
desamtes und des früheren Vertrie-
benenministeriums versucht der
Autor, den historischen Tatbestand

jener apokalyptischen Ereignisse herauszuarbeiten
und von entstellenden Legenden zu befreien.
Geb., 248 Seiten, Best.-Nr.: 1022 € 9,90

Hans Hellmut Kirst: 08/15
Trilogie: In der Kaserne - Im Krieg -
Bis zum bitteren Ende
Geb., 892 Seiten,
Best.-Nr.: 2605 NUR € 8,95

Heinz Ohff: Karl Friedrich Schinkel
oder die Schönheit in Preußen
„Schinkel ist kein Name, sondern
ein Baustil“, das sagt so mancher
Berlin-Tourist - denn wer heute Ber-
lin und Brandenburg bereist, stößt
überall auf seine Spuren
TB, 284 Seiten,
Best.-Nr.: 3863 € 9,90

Rüdiger Safranski:
Schiller oder die Erfin-
dung des Deutschen Ide-
alismus
Biographie, Rüdiger Saf-
ranski entstaubt in seiner
Schiller-Biographie eine
der schwungvollsten Ge-
stalten unserer Literatur.
Geb., 559 Seiten,
Best-Nr.: 4421 € 25,90

Heinz Csallner: Historische An-
sichten von Ostpreußen Eine ab-
wechslungsreiche historische Reise
durch die verschiedenen Land-
schaften Ostßpreußens Geb., 176
Seiten,
Best.-Nr.: 3726 € 10,95

Brilla: Zur Kulturgeschichte Ost-
und Westpreußens
Die „Prussia“ wurde 1844 in Königs-
berg (Pr.) zur Erforschung Altpreu-
ßens unter Darstellung seiner Leis-
tungen gegründet. Im vorliegenden
Werk findet der Leser Diverses aus
der Kulturgeschichte Ostpreußens,
dargestellt aus der Sicht der Prus-
sia. Fünfzehn Autoren führen den
Leser von den Wallburgen der Prus-

sen bis in die politische Gegenwart, mit einem farbi-
gen Bildbericht.
Brosch., 189 Seiten,
Best-Nr.: 3300 € 12,00

Wilhelm Scholz: Ostpreußisches
Liederbuch Liedtexte mit Notensatz
Geb., 58 Seiten mit zahlr. Noten und
Illustrationen,
Best.-Nr.: 4743 € 9,95

Kurt Dieckert / Horst Großmann:
Der Kampf um Ostpreußen Die
Autoren waren Zeugen schweren
Kämpfe und haben in jahrelanger
Arbeit einzigartiges Material zu-
sammengetragen. Ihr Bericht geht
über das das militärische Geschehen
hinaus und dokumentiert das Lei-
den der Bevölkerung auf der Flucht
vor der Roten Armee.
geb., 232 S., 48 Abb.,
Best.Nr.: 1472 € 16,00

Fritz Schenk: Der Fall Hohmann...
und kein Ende Die Dokumentati-
on. Mit dem Text des „Sondervo-
tums“ des Bundesparteigerichts der
CDU. Ein einmaliger Vorgang in der
deutschen Parteiengeschichte. Par-
teibasis gegen Entscheidung der
Parteiführung.
Geb., 320 Seiten,
Best.Nr.: 4698 € 16,90

Sandra Kalniete: Mit Ballschuhen
im sibirischen Schnee Auf der
Grundlage persönlicher Erlebnisse
und von Archivquellen erzählt sie
in eindrücklicher Weise die Ge-
schichte ihrer Familie, die das
Schicksal all jener teilen musste,
deren Leben durch die Entschei-
dungen zweier totalitärer Regimes
nach 1939 eine dramatische Wen-
dung nahm. Die Autorin war eine
aktive Schlüsselfigur im Unabhän-
gigkeitskampf Lettlands und führ-
te ab 2002 als Außenministerin Lett-
land in die EU.
Geb., 352 Seiten,
Best.Nr.: 4678 € 22,90

Brunhilde Helwig: Warum Millionen Adolf Hitler
vertrauten Wie war das damals? Eine Zeitzeugin be-
richtet
Kart., 128 Seiten, Best.Nr.: 4658 € 8,50

Claus-M. Wollschlag: Bye-bye ´68. Apo-Abweichler
und Querdenker der Linken berichten von ihrem po-
litischen Weg, dessen Irrungen und Wirrungen. Wo
sie heute angekommen sind, das überrascht politisch

und persönlich.
Geb., 304 S., Best.Nr.: 4517 € 21,80

Hans Jürgen Pantenius: Letzte Schlacht an der Ost-
front Von Döberitz bis Danzig 1944/1945
Geb., 372 Seiten, zahlr. Abb., Best.Nr.: 2039 € 19,90

Sonderpreis statt  € 48,00

Wolfgang Paul: Der Endkampf Deutschlands Unter-
gang 1945. Der Autor führte den Endkampf als Ober-
leutnant mit und sein Buch schildert – aus der Sicht
verschiedener Soldaten und beginnend mit der Zer-
störung Dresdens am 13. Februar – die letzten hun-
dert Tage bis zum Untergang des Dritten Reichs.
Geb., 420 S., 30 Karten, Best.Nr.: 4681 € 26,00

Paul Kehlenbeck
Schicksal Elbe
Im Zweifrontenkrieg 1945 zwischen
Heide, Harz und Havelland.
Ein Bericht nach alten Tagebüchern
Kart., 237 S.
Best.Nr.: 4506 € 12,68
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Stoppt Doris!
Als die Kanzlergattin das letzte Mal für ihren Mann in den Ring stieg,

ging das gründlich in die Hose / Der Wochenrückblick mit Hans HECKEL

Entgegen allen Umfragen: Schrö-
der hat das TV-Duell verloren.

Dies scheinen zumindest seine eige-
nen Genossen zu glauben. warum
sonst fordern führende SPD-Politi-
ker durch die Bank einen weiteren
Zweikampf vor der Kamera. Sigmar
Gabriel behauptet, dann könnten
die Menschen „noch tiefer und in-
tensiver in die Argumentation der
beiden Kontrahenten“ eindringen. 

Er hat das Duell vermutlich gar
nicht gesehen. Sonst hätte er mitbe-
kommen, daß der Kanzler mangels
„Argumenten“ mitten im Gespräch
anfing, von der Liebe zu seiner Frau
Doris zu schwärmen. Ihm fiel offen-
sichtlich nichts besseres mehr ein.
Gut, über Freud und Leid im Ehe-
glück  hätte uns Gerhard Schröder
gewiß noch viel mehr zu erzählen in
einer zweiten Runde. Aber wollen
wir das hören? Und wer sollte solch
zuckersüßes Geplauder moderie-
ren? Rosamunde Pilcher?

Und würde ihm das Gerede
über’s Private überhaupt nüt-

zen? Schröders eigene Erfahrung
sollte ihn davor warnen, seine Fami-
lie einzuspannen. Doris Schröder-
Köpf hat sich schon einmal für ihren
Mann ins Getümmel gestürzt, was
gründlich in die Hose gegangen ist.
Wir erinnern uns: Als es schon ein-
mal sehr schlecht stand um Schrö-
ders Popularität, drohte sie Leuten,
die des Kanzlers Haare öffentlich als
gefärbt bezeichneten, mit dem Kadi.
So machte die Kanzlergattin alles
nur noch schlimmer, ganz Deutsch-
land hat gelacht. Jetzt hat sie bei An-
gela Merkel durch’s Fenster geguckt
und berichtet uns, daß die Kandida-
tin gar keine Kinder habe, was sie,
Doris Schröder-Köpf, der Frau Mer-
kel natürlich „niemals vorwerfen“
würde, weil Kinderlosigkeit bei
Frauen ja „oft auch mit persönli-
chem Leid verbunden“ sei. Diese
besondere Art von Diskretion ken-
nen wir. Das ist die Manier von Leu-
ten, die gern an Klöntüren herum-
lungern und Sätze tuscheln wie:
„Nicht daß es mich was anginge
oder daß ich gar etwas dagegen hät-
te, aber haben Sie schon gehört, daß
… ?“ Herzlichen Dank, wir haben
Wichtigeres zu tun.

Das gilt besonders für die kleinen
Parteien, die im Pulverdampf

der streitenden Giganten fast un-
sichtbar geworden sind und hek-
tisch um Aufmerksamkeit ringen.
Rastlos düst Außenminister Fischer
in seinem Bus im Land umher und
redet und redet und redet, ohne daß
sich für seine Grünen an der Umfra-
gefront etwas bewegt. Er sieht sein

außenpolitisches Erbe in Gefahr,
insbesondere der türkische EU-Bei-
tritt könnte bei den Schwarzen un-
ter die Räder kommen. Und damit
auch unsere Sicherheit, meint Fi-
scher. Warum das so sei, dafür hat er
eine erstaunliche Begründung: Die
Türkei sei ja ein islamisches Land
und Nachbar der Araber, die in
jüngster Zeit unter religiösem Blut-
hochdruck litten und dringend je-
manden benötigten, dem sie ver-
trauen und der ihnen in unserem
Namen gut zureden kann. Daß der
Außenminister wie alle Freunde An-
karas bei der Suche nach diesem
„Jemand“ ausgerechnet auf die Tür-
kei stößt, ist für historisch versierte
Zeitgenossen einigermaßen rätsel-
haft.

Die Türken waren einige Jahrhun-
derte lang Kolonialmacht im arabi-
schen Raum und sind dort deshalb
keine Unbekannten, das stimmt. Die
Erinnerung jedoch, die sie bei den
Arabern hinterlassen haben, ist das

genaue Gegenteil dessen, was man
gemeinhin als den Blick auf ein
„goldenes Zeitalter“ bezeichnet – sie
waren herzlich verhaßt. Die Türkei
als „Brücke“ zu den arabischen Län-
dern zu benutzen ist in etwa so, als
beauftragten wir einen pensionier-
ten Sklavenbaron mit den Bezie-
hungen zu den Afrikanern – „weil
man sich ja noch von früher kennt“. 

Am Ende des osmanischen Zeital-
ters haben sich die Araber sogar von
den „ungläubigen“ Briten nach
Strich und Faden verkaspern lassen,
nur um endlich die Türken vom
Hals zu kriegen. Während des Er-
sten Weltkriegs erledigten arabische
Reiterhorden die britische Drecks-
arbeit hinter den türkischen Linien
– um nach Kriegsende von London
und Paris um die versprochene Frei-
heit betrogen zu werden.

All das kratzt nicht an Joschka Fi-
schers Brückengemälde. Er

kann darauf vertrauen, daß seine
Wählerschar von tieferen Kenntnis-
sen über die historischen Verwer-
fungen des Orients ebenso unbe-
rührt ist wie er. Multikulturell sein
heißt schließlich: großzügig denken,
im konkreten Fall also nicht so ge-

nau hinsehen. Diese Großzügigkeit
ist zum Markenzeichen unserer li-
beralen Gesellschaft geworden und
übt eine enorme Anziehungskraft
auf Menschen in aller Welt aus.

Die Türkei wollen die Brücke
dennoch, jedoch nicht eine zu

den Arabern, sondern zu uns. Daß
ihre Fertigstellung gefährdet ist vom
deutschen Urnengang, hat sich bis
Ankara herumgesprochen. Zuneh-
mend bockig grollt die türkische
Führung all jenen, die ihr aus der lä-
stigen Zypernsache oder der Ange-
legenheit mit den Armeniern einen
Strick drehen wollen. Für Ankara ist
das absehbare Ende von Rot-Grün
ein Schlag ins Kontor. In den Fluren
der Koalition geht es mittlerweile zu
wie im Palast einer wegdämmern-
den Dynastie: jeder für sich und ge-
gen die anderen. Mit Schrecken ver-
buchen die Grünen, daß die
leichten Zugewinne der SPD auf ih-
re Kosten zu gehen scheinen und
wildern nun ihrerseits per Zweit-
stimmenkampagne im Gehege der
Sozialdemokraten. Die SPD-Mini-
ster reden nur noch beiläufig von
der Koalition und statt dessen viel
lieber von ihrem Kanzler, der dem
armen Fischer sogar die fleckigen
Früchte der rot-grünen Außenpoli-
tik abjagen möchte. Das schmerzt.

Die Liberalen haben es in dieser
Hinsicht besser. Unionspoliti-

ker erwähnen den gelben Beiwagen
bei jeder Gelegenheit, zumal ihnen
die Alternative – große Koalition mit
der SPD – weit weniger attraktiv er-
scheint. Besonders selbstlos enga-
gieren sich die schwarzen Minister-
präsidenten für den kleinen
Wunschpartner. Kurzfristig wurde
es nämlich wirklich eng für die
Westerwelles. Paul Kirchhofs Steu-
ermodell ist in seiner Reinform der-
maßen liberal, daß es die Freidemo-
kraten nur mit der Forderung nach
Tarifen wie auf den Cayman-Inseln
hätten toppen können. Was natür-
lich lächerlich gewesen wäre, denn
die Karibik-Inseln sind bekanntlich
ein sogenanntes „Steuerparadies“. 

Die Lage war wirklich bedrohlich,
als Saar-Müller und seine Kollegen
Stoiber, Wulff und Oettinger wie die
vier Musketiere im Film in letzter
Minute um die Ecke galoppiert ka-
men und Kirchhof in den Staub ih-
rer sozialpolitischen Bedenken stie-
ßen. Da hockt er nun und klaubt die
Reste seines Kunstwerks zusammen.
Das schafft wieder Luft für die Libe-
ralen. Jetzt fehlen ihnen nur noch
die Köpfe, welche die frische Brise
auch aufnehmen und in Stimmen
verwandeln können. �

Der liberale
O p p o s i -

t ionspo l i t iker
Donald Tusk gilt
als aussichtsrei-
cher Kandidat
bei  der  polni-
schen Präsident-
schaftswahl am
9. Oktober. Mit

dem deutschen Bundespräsidenten
Horst Köhler ist er während der
Feierlichkeiten zum 25. Jahrestag
der Gewerkschaft „Solidarität“ in
Danzig erstmals zusammengetroffen.

Die Vorfahren des am 22. April
1957 in Danzig geborenen Tusk ent-
stammen der kaschubischen Volks-
gruppe in der „Freien Stadt Danzig“,
die zwischen den Weltkriegen unter
Völkerbundsmandat stand. Ver-
wandte von ihm kamen auf dem
Flüchtlingsschiff „Wilhelm Gustloff“
1945 ums Leben. Obwohl Tusk Be-
denken gegen das in Berlin geplante
„Zentrum gegen Vertreibungen“
(ZgV) äußerte, hat er sich Berichten
zufolge mit dem deutschen Bundes-
präsidenten „auf Anhieb gut ver-
standen“. Köhler hatte in Danzig das
ZgV gegen unbegründete Befürch-
tungen von polnischer Seite vertei-
digt.

Tusk verlor seinen Vater, einen
Tischler, noch im Grundschulalter.
Als Student der Danziger Univer-
sität engagierte er sich in der anti-
kommunistischen Opposition und
war persönlich an der Gründung
des studentischen Komitees der
1980 entstandenen Gewerkschaft
„Solidarität“ beteiligt. Sein Studium
schloß er 1980 mit einer Arbeit über
den Mythos des Marschalls Jozef
Pilsudski, Polens Diktator von 1926
bis zu dessen Tod 1935, ab.

PPeerrssoonnaalliieenn

Die deutsche Generalkonsulin in
Danzig, Ute Minke-Koenig, und

ihr Mann sind am vergangenen
Sonntagnachmittag bei einem Spa-
ziergang mitten in der Danziger Alt-
stadt zusammengeschlagen worden.
Eine Gruppe junger Männer hatte
das Paar umringt und die Herausga-
be ihrer Videokamera verlangt. Da-
bei kam es zu einem Handgemenge.
Die Diplomatin konnte nach ambu-
lanter Behandlung das Krankenhaus
wieder verlassen und erholte sich
Anfang der Woche zu Hause von der
Attacke.

Wohin steuert die SPD, falls
Schwarz-Gelb die Mehrheit

bei den Bundestagswahlen am 18.
September verfehlt? Dies wollte die
Preußische Allgemeine Zeitung
(PAZ) in ihrer jüngsten Internet-
Umfrage von ihren Lesern wissen.
Knapp 64 Prozent meinen, daß die
Sozialdemokraten eher ein Bündnis
mit den Grünen und der neuen
Linkspartei/PDS eingingen als mit
der Union zu koalieren. 36 Prozent
glauben hingegen, daß die SPD in
diesem Falle einer großen Koalition
mit CDU und CSU den Vorzug gäbe.
Angesichts des mit viel Spannung
verfolgten TV-Streitgespächs von
Kanzler Gerhard Schröder und sei-
ner Herausfordererin Angela Mer-
kel fragt die PAZ nun nach der
Relevanz solcher Zweikämpfe: „Ent-
scheidet ein Fernseh-Duell die
Wahl?“ lautet daher die derzeitige
Internet-Umfrage (www.preussi-
sche-allgemeine.de). 

In der Koalition geht es
zu wie im Palast einer

untergehenden Dynastie:
Jeder für sich und
gegen den anderen        

Die Basler Zeitung vom 1. Septem-
ber nimmt die Hurrikan-Katastrophe
im Süden der USA zum Anlaß, über
das amerikanische Verhältnis zum
Staat nachzudenken: 

„,Katrina‘ hat die eklatanten Defizi-
te der amerikanischen Gesellschaft
aufgezeigt. Die Auswirkungen des
Hurrikans sind der Preis dafür, daß
staatliche Pflichten in den letzten
Jahrzehnten auf ein Minimum redu-
ziert wurden. “

William Cohen, US-Verteidigungs-
minister unter Bill Clinton, teilt diese
Sicht und bringt sie auf die Pointe: 

„Der Staat ist dein Feind – bis du
einen Freund brauchst.“

11. September, Selbstmordattentä-
ter und jetzt „Katrina“. Die römische
Zeitung Il Messaggero (1. September)
wundert sich über die Schutzlosig-
keit, mit denen die USA von Ka-
tastrophen überrollt werden und
sorgt sich um die Supermacht: 

„Das neue Jahrtausend erschüttert
die USA, destabilisiert die tief ver-
wurzelten Sicherheiten und rüttelt an
der Basis der kulturellen Identität.“

Die Welt am Sonntag vom 4. Sep-
tember hat kein Vertständnis für die
CDU-interne Kritik an Paul Kirch-
hofs Steuerkonzept: 

„Da haben die Ministerpräsidenten
der Union ganze Arbeit geleistet. Be-
vor … tatsächlich so etwas wie Begei-
sterung für ein visionäres Steuerkon-
zept aufkommt, zerpflücken sie das
Konzept Kirchhofs, als gehörten sie
zu seinem politischen Gegner.“

ZZiittaatteeQQuueerr dduurrcchh’’ss BBeeeett

Generalkonsulin
verprügelt

Furcht vor
Linkskoalition

ARBEITS-LOS 

Die Arbeit macht das Leben süß –
drum sind jetzt viele sauer:
Man sagte ihnen einfach tschüß
und manchen gar auf Dauer.

Allein, wenn’s noch so sehr gebricht
an Süße dieses Lebens,
vor Diabetes schützt es nicht –
wer’s glaubt, der hofft vergebens.

Mit Ämtern gibt man Arbeit zwar
den Arbeitsamtsbeamten,
doch echte Arbeit, die bleibt rar
für die zu ihr Verdammten!

Läßt Arbeit – fast schon Privileg –
sich durch Physik vermehren?
Da ist die Arbeit Kraft mal Weg –
das könnte sich bewähren.

Mitnichten! Kaum bis drei gezählt,
erweist sich die Misere:
Wo Kraft – weil Freude – gänzlich fehlt,
führt Null mal Weg ins Leere.

Und ist der Weg gekrümmt, verlangt
die Rechnung Integrale –
just das, wovor ein jeder bangt
im PISA-Jammertale.

Indessen säuselt ein Signal
den Völkern um die Ohren:
Doziert nicht Marx, das Kapital
sei Arbeit, bloß gefroren?

Man muß ja offensichtlich nur
das Ding zum Schmelzen bringen –
der Volksfront sollte diese Kur
mit Leichtigkeit gelingen.

Sie haben’s aber nicht kapiert,
die Umverteilungskrämer:
Wer Arbeitgeber ruiniert,
der ist ein Arbeit-Nehmer!

Und ganz genau das gleiche tut
ein anderes Gelichter,
denn auch die Spekulantenbrut
ist Arbeitsplatzvernichter!

Drum Völker, hört – und nützt Verstand
zum Wohl der Weltgemeinde:
Gesellen ohne Vaterland
sind aller Völker Feinde.

Betriebe, Menschen sind für sie
nur Spielgeld in den Kassen –
ja, wollt ihr solcher Perfidie
den Globus überlassen?

Pannonicus

Danzigs Schicksal
in den Adern

Zeichnung: Götz Wiedenroth »»EEhhrrlliicchh –– iicchh wwoollllttee eeiiggeennttlliicchh ddiiee ddaa ttrreeffffeenn!!««
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